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Don Bar ce 0 


an den Herausgeber. 


Auf Montſerrat, den 16. Julius 1806. 


Gi gedenken Sie noch mit Liebe des Freundes, 
der heute vor zehn Jahren im Thale bey Tharandt, 
unter den heiligen Hallen von Ihnen Abſchied 
nahm, um der Leitung feines Schickſales zu folgen; 
dieſer Freund hat jetzt feine Rechnung mit dem Gluͤcke 
geſchloſſen, fein Herz haben Leiden zerriſſen, vor 
welchen Sie der Allerhoͤchſte bewahren möge. Das 
mahls gaben Sie mir den Elzeviriſchen Seneca 
zum Andenken ihrer Freundſchaft mit; ſeit einigen 
Tagen iſt er mein treuer Gefaͤhrte bey den Graͤbern 
meiner Geliebten, die ich im Laufe von ſieben Mo— 
nathen verloren habe. Ein Weiſer, der mir 
Freund, Lehrer, Vater war, ein Sohn, der zu 
den ſchoͤnſten Hoffnungen mich berechtigte, eine Gat— 
tinn, ein himmliſches Weſen in der lieblichſten Ge⸗ 
ſtalt der Weiblichkeit, fie find dort, und mit ihnen 
iſt Alles dahin, in deſſen Beſitz mir die Erde zum 
Himmel und das Leben der Anfang meiner Seligkeit 
ward. Ich habe gelebt im vollſten, ſchoͤnſten, hei— 
ligſten Sinne des Wortes; was von nun an mit und 
aus mir werden mag, kann nichts weiter mehr ſeyn, 
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als der ſchwache Nachklang einer ſuͤßen Harmonie, 
oder ein ſanftes Abendroth nach einem ruhigen, hei⸗ 
tern, wonnevollen Fruͤhlingstage. tefen Sie hier 
die Geſchichte deſſelben. 


Sie wiſſen ſchon, welche ſonderbare Eraͤugniſſe 
mich von Dresden nach Hamburg, von dort 
aus nach England, und endlich nach dem ſuͤdlichen 
Frankreich gefuͤhret haben. Zu Marſeille, dry 
Tage vorher, als wir uns nach Italien einſchiffen 
wollten, machte mein ſeelenkranker Freund ſeinen 
Leiden und feinem Leben ein Ende. Ich hatte in je: 
nem Paradieſe der Natur und der Kunſt ſchon meh» 
rere Jahre gelebt und genoſſen, jetzt draͤngte mich 
das Verlangen, meinen Bruder, der ſeit der Auf— 
hebung unſerer vaterlaͤndiſchen Abtey in dem Kloſter 
auf Montſerrat lebte, wieder zu ſehen. Meine 
Seefahrt nach Barcelona war das Vorbild des 
Schickſales, dem ich entgegen ſegelte. Mit guͤnſti⸗ 
gen Winden kamen wir bis an das Cabo de Creux; 
dort erhob ſich ein ſchrecklicher Sturm, in welchem 
wir durch acht ſchaudervolle Stunden zwiſchen Hoff⸗ 
nung und Verzweiflung ſchwebten. Endlich nah» 
men Sturm und Wellen wieder ab, wir erblickten 
Sterne, in Oſten roͤthete ſich der Himmel, die Koͤ⸗ 
niginn des Tages ſtieg in voller Pracht und Herrlich⸗ 
keit aus den gluͤhenden Fluthen herauf; und ihre 
Abendſtrahlen vergoldeten noch die Spitzen der maje⸗ 
ſtaͤtiſchen Pyrenaͤen, als wir in den Hafen zu Bar⸗ 
ce lo na einliefen. 


Bald trat ich meine Wallfahrt nach Mont 
ſerrat an. Es war mir ſonderbar zu Muthe, 
Freude und Angſt bemaͤchtigten ſich abwechſelnd mei⸗ 
nes Herzens, jene floß, meiner Meinung nach, aus 
der Hoffnung, meinen Bruder nach einer zehnjaͤhri⸗ 
gen Trennung in wenigen Stunden zu umarmen, 
dieſe hielt ich fuͤr eine Wirkung des Andenkens an 
die Spannung, in welcher wir beyde unſere Zellen 
zu Martinsberg verlaſſen hatten und von einan⸗ 
der gegangen waren. Ich war damahls drey und 
zwanzig, er vier und dreyßig Jahr alt; ich ein 
begelſterter dobredner, er ein ſtrenger Beurtheiler 
der Joſephiniſchen Reformation; ich hatte mich 
unter der Regel des heiligen Benedictus hoͤchſt un⸗ 
glücklich gefuͤhlt, und war taͤglich im Begriffe, den 
Orden, an den ich mich nach dem vier und zwan⸗ 
zigſten Jahre durch die feyerlichen Geluͤbde binden 
ſollte, zu verlaſſen, er war bereits Prieſter, und in 
dem ganzen Kloſter vielleicht der Froͤmmſte, gewiß 
der Gluͤcktichſte. Der Kaiſer hob das Kloſter auf 
und zog die Guͤter ein, ich ſegnete ihn dafuͤr, mein 
Bruder ſah nichts als Ungerechtigkeit, und weiſſagte 
Zerruͤttung und Truͤbſal über das Vaterland; ich 
trat frohlockend in Gottes ſchoͤne Welt hinaus, er 
verſchmaͤhete die ihm angebothene Penſton als unges 
rechtes Gut, und beitelte fi) bis Montſerrat, wo 
er in feinem Berufe bis an fein Ende ungeſtoͤrt bleis 
ben zu koͤnnen hoffte. Seine Ermahnungen bey 
unſerer Trennung erwiederte ich mit den Witzeleyen 
einer prahlenden Aufklaͤrung, und ſo ließ ich ihn 
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ziehen. Seit jener Zeit haben ſich meine Anſichten 
von den Dingen gar ſehr veraͤndert; in ihm aber 
fuͤrchtete ich jetzt einen weit unduldſamern Froͤmmler, 
oder wohl gar einen heiligen Fanatiker zu finden: 
allein kaum waren die erſten Ergießungen unſerer 
gegenſeitigen Freude vorüber, fo mußte ich den li⸗ 
beralen Mann, den hellſehenden Weltkenner, den 
ſcharfſinnigen Gelehrten, den tiefen Denker, den 
wahrhaft ehrwuͤrdigen Prieſter in meinem Don Ve— 
nantio bewundern, und lange blieb es mir ein 
Maͤthſel, wie er dieß Alles unter einer fo ſtrengen 
Kloſterzucht, gegen welche unſere Obſervanz auf 
Martinsberg ein immer freudenreiches Weltleben 
war, werden konnte. Ich mußte ihm verſprechen, 
den Winter uͤber auf Montſerrat zu bleiben, und 
gern ergab ich mich ſeinem Wunſche in der Ausſicht, 
unter ſeiner Leitung auch mit der Spaniſchen Literatur 
und Kunſt vertraut zu werden, deren Geiſt, wie 
er ſagte, ihm eine ganz neue Welt aufgeſchloſſen 
hätte. | 

Einige Wochen nach meiner Ankunft ſaß ich 
mit ihm in der Bibliothek, da kam ein Mann, deſ— 
ſen erſter Anblick mich im Innerſten ergriff. Ich 
fuͤhlte mich durchdrungen von einer Ehrfurcht und 
zu ihm hingezogen von einem Vertrauen, wie ich 
beydes bis dahin fuͤr keinen Menſchen noch empfun⸗ 
den hatte. Haͤtten mir dieſen Augenblick Pyt ha⸗ 
goras, Sokrates, Platon und der Liebling 
Jeſu, Johannes, in Einer Geſtalt erſcheinen 
wollen, ſie wuͤrden nur die ſeinige angenommen ha⸗ 
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ben. Während er mit dem Bibliothekar ſprach, 
ſagte mir mein Bruder leiſe in das Ohr: „Alonſo 
de Talave:a, allgemein nur, der Weiſe auf 
Montſe rat, genannt.“ Sein Blick ſchien mit 
Bedeutung ſich bisweilen auch auf mich zu wenden, 
und nachdem er das verlangte Buch empfangen hatte, 
näherte er fi) uns mit einem freundlichen Gruße, 
in dem die hoͤchſte Ruhe, Freyheit und Wuͤrde des 
Geiſtes ſich mir offenbarte. Don Venantio 
ſtellte mich ihm vor, er redete mich in Deutſcher 
Sprache an, und dieſe Feinheit, die mir verhalf, 
mich ihm ſogleich zu meinem Vortheile zu zeigen, 
verrieth mir in dieſem Manne einen Grad von Hu— 
manitaͤt, wie ich ihn noch in keinem Lande gefunden, 
und von keinem Großen erfahren hatte. In der 
Meinung, der feinere Mann ſollte den Fremden, 
entweder gar nicht, oder nur in deſſen Sprache, oder 
erſt dann anreden, wenn es ſich ausgewieſen haͤtte, 
daß er der Sprache des Landes kundig ſey, ſpottete 
ich oft in meinem Herzen der Plumpheit, wenn vor⸗ 
nehme Herren, mit und ohne Stern und Band, mit⸗ 
ten in Deutſchland mich Franzoͤſiſch oder Italieniſch 
anſprachen, als wollten ſie mir nur zeigen, wie 
ſchlecht ſie ihre Schule gemacht haben. 

Nach einer kurzen Unterredung verließ uns der 
vortreffliche Mann, und nun lag mir nichts mehr 
am Herzen, als zu erfahren, was fuͤr ein Buch 
er mitgenommen habe. Ich ward völlig iere an 
ihm, als der Biblivthefar mir antwortete: des 
Quietiſten, Miguel Molino's Schriften, wel⸗ 
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che ich nur aus der Verdammungsbulle Inn o⸗ 
centius des XI. kannte, und die nach meiner 
damahligen Philiſter⸗Anſicht ein ſolcher Mann, 
als Ausgeburten der unſinnigſten Schwaͤrmerey, 
verachten müßte, Mein Bruder führte mich hoͤ⸗ 
her auf den Berg, zur Einſiedeley der heiligen 
Anna hinauf, von dort aus zeigte er mir an 
dem Abhange des jenſeitigen 1 das Haus 
und den Garten Tala vera's, der jetzt mit 
dem Buche unter dem Arme aus dem Thale zu 
ſeinem hoͤchſt romantiſch angelegten Ruheſitze hin⸗ 
aufſtieg. Ploͤtzlich verlor ich fuͤr Alles, was 
Don Venantio mir von ihm erzählte, Sinn 
und Gehoͤr, als ich ſah, wie eine hohe, ſchlanke 
weibliche Geſtalt aus einem Gebuͤſche ihm entge⸗ 
gen lief und kaum die Erde zu berühren fehien, 
„Seine Tochter Maria, Gottes ſchoͤnſter Engel 
unter Menſchen;“ ſagte mein Bruder, und von 
nun an ſah ich nichts mehr, als ſie in ihrem 
reitzenden Fluge, hörte nichts mehr, als den für 
ßen Namen Maria. 

Bald darauf kam eine Einladung von ihm 
an mich und Don Venantio auf einen ganzen 
Tag; er war bis dahin der ſchoͤnſte und ſeligſte 
meines Lebens, der erſte eines neuen Seyns für 
mich. Vater und Tochter empfingen uns im 
Thale, er mit einer Herzlichkeit "a fie mit einer 
Unbefangenheit und Aumuch, welche nur von der 
innigſten Gemuͤthlichkeit und von der reinſten Un⸗ 
ſchuld erzeuget werden konnten. Die Unterhaltung 


begann Italieniſch, weil er ſchon wußte, daß ich 
dieſer Sprache ganz mächtig ſey; von Maria's 
Lippen klang fie mir wie himmliſche Mufif. 
Sein Haus war ein Tempel der Kunſt und der 
Wiſſenſchaft. Er zeigte mir ſeine Bibliothek, 
ſie war gewaͤhlt, nicht entſtanden, und in vier 
Zimmern aufgeſtellt. Das erſte enthielt eine voll⸗ 
ſtaͤndige Sammlung der Griechiſchen und Roͤmiſchen 
Schriftſteller und ſaͤmmtliche Kirchenvaͤter, das 
zweyte die Spaniſche und Portugieſiſche, das dritte 
die Italieniſche, das vierte die Engliſche und Deutſche, 
und in einer Niſche die Franzoͤſiſche Literatur. 
Der duͤrftige Vorrath der letztern, ob er gleich 
aus dem Beſten beſtand, fiel mir hier auf, und 
ich ließ mein Befremden merken in den Worten: 
„Sie wohnen doch Frankreichs Grenzen ſo 
nahe.“ — „Aber die Franzoſen,“ antwortete 
er, „ſtehen noch weit von den Grenzen des Rei⸗ 
ches, in welchem die echte Literatur ihre Heimath 
hat, und ich fuͤrchte, ſie ſind zu wenig vernuͤnftig 
und zu ſehr verſtaͤndig dazu, um dieſes Reich je 
zu finden. Ihre beruͤhmten Maͤnner hatten zwar, 
wie von einem hohen Berge, in daſſelbe hinuͤber 
geblickt; aber die Geſtalten, die ſie aus ihrem ſo 
weit entfernten Standpuncte nur verworren ſahen, 
konnten hoͤchſtens einige poetiſche Ahndungen in 
ihnen erwecken. Ihre beſten Schoͤpfungen ſind in 
der Regel nichts weiter, als Begriffe, Senten⸗ 
zen, Naivitaͤten und Bilder in Reime gebracht, 
fie haben Gelehrſamkeit, Rhetorik und Verſiſtca⸗ 
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tion; Poeſie und Philoſopie werden fie erſt dann 
erhalten, wenn ſie die Sprachen ihrer Nachbarn 
jenſeits der Pyrenaͤen und des Rheins erlernen, 
und durch vertraute Bekanntſchaft mit der Spani⸗ 
ſchen und Deutſchen Literatur faͤhig werden, ihren, 
bis jetzt noch bloß geſellſchaftlichen und rhetori⸗ 
ſchen Jargon zu einer poetiſchen und philoſophi⸗ 
ſchen Sprache, das iſt, zu einem Organ fuͤr 
hoͤhere Ideen und innigere Gefuͤhle auszubil⸗ 
den.“ r | 

| „Ein Sonderling;“ dachte ich, als die hol⸗ 
de Maria mit meinem Bruder kam und ihren 
Vater abrief. Sie blieb in unſerer Geſellſchaft 
und fuͤhrte uns in die Hauscapelle, in der zwar 
kein Altar, die aber ganz der relig ioͤſen Kunſt 
geweihet war. Alles, wozu die Religion den Ge⸗ 
nius der aͤltern Kuͤnſtler Spaniens und Italiens 
entflammet hatte, war, theils in Originalen, theils 
in meiſterhaften Copien in dieſer herrlichen Rotunda, 
die ihr Licht von oben herab erhielt, aufgeſtellet. 
Ich erklärte eine Verkuͤndigung Maris für ein Ori— 
ginal von Correg gio; „nein,“ ſagte Maria mit 
beſcheidener Grazie, „das Beſte, was Sie hier 
ſehen, ſind Copien, denn mein Vater liebt die 
Kunſt, nicht die Seltenheit.“ 

„Alſo des Kuͤnſtlers ſchoͤpferiſchen Geiſt,“ 
erwiederte ich, nicht gerade auch dieſelbe Huͤlle, 
durch welche er ſich offenbarte.“ 

Sie lächelte, und in ihrem ſeelenvollen Auge 
glaͤnzte die Freude, daß ſie verſtanden worden 
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war. Unaufgefordert ſprach fie nichts weiter, und 
meine Fragen beantwortete ſie kurz, doch ſo, daß 
ich die ſinn⸗ und gefuͤhlvolle, ja ſogar die er— 
leuchtete Kennerinn der Kunſt in ihr bewundern 
mußte. | | 
Aus der Capelle fliegen wir in die ziemlich 
helle Gruft hinab, wo mich eine auserleſene 
Sammlung von Antiken in vortrefflichen Abgüf 


fen uͤberraſchte. Hier kam Talavera wieder zu 
uns. Zwey Bedienten begleiteten ihn mit Fak⸗ 


keln. Unter den Worten: „aus dem Grabe zum 
Leben,“ oͤffnete er eine Thuͤre und ein langer, 
unterirdiſcher, in den Felſen gehauener Gang 


fuͤhrte uns unter der weſtlichen Spitze des Ber— 


ges wieder an das Tageslicht. Durch einen 
Wald von Kaſtanienbaͤumen kamen wir auf den 


Gipfel zu einem Thurme, der gegen Suͤden und 


Weſten eine majeſtaͤtiſche Ausſicht uͤber die Staͤdte 
Cataloniens in das mittellaͤndiſche Meer hinaus 
gewährte, und mit den noͤthigſten Inſtrumenten 
zu einer Sternwarte eingerichtet war. Alles, 
was ich hier erblickte, ließ mich errathen, daß 
der Alte auf dieſer Hoͤhe die heiligſten Weiheftuns 
den der Weisheit zu feyern pflege. Da war ein 
Altar, auf ihm lag die Bibel, unter ihm eine 
Sammlung der erhabenſten Myſtiker, uͤber ihm 
hing eine, das Original uͤbertreffende Copie der 
himmliſchen Glorie von Pietro da Cortona, 
rechts die Unſterblichkeit, oder die Petronilla nach 
Guercino, links eine Urania in Lebensgroͤße 
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uͤber den Sternen ſchwebend, das Portrait der 
laͤngſt verklaͤrten Angelica, Talavera's Ge 
mahlinn. Weder dieſer, noch ſeine Tochter machte 
uns hier auf irgend etwas aufmerkſam, mein Bru⸗ 
der ſetzte ſich zu einer aufgeſchloſſenen Harmonika, 
und ſpielte das Choral, das vor ihm aufgeſchla⸗ 
gen war; ich beſah die kleine aſtronomiſche Bi⸗ 
bliothek und erkannte bald, daß Buͤcher und ns 
ſtrumente hier etwas mehr, als bloßer Hausrath 
ſeyn muͤßten, nur konnte ſie mein, damahls noch 
ganz profaner Sinn, mit der Bibel, mit den 
Myſtikern, mit den Bildern und mit der Hate 
monika nicht zuſammenreimen. Ich wuͤnſchte Er⸗ 
klaͤrung, hatte aber den Muth nicht, fie zu for⸗ 
dern, doch erhielt ich ſie in der Antwort Alon⸗ 
ſo's auf eine Lobrede, mit der ich die Aſtrono⸗ 
mie uͤber alle Wiſſenſchaften erhob. „Das mag 
ſie,“ erwiederte er ganz kalt, „denjenigen ſeyn, 
welche fie als Fach oder als Wiſſenſchaft trei⸗ 
ben, mir iſt fie nur Gottes dienſt, oder, 
wenn ſie wollen, eigentliches Leben; und inſofern 
find Andacht, Myſtik und Muſik ihre unzertrenn⸗ 
lichen Schweſtern.“ Es war ihm nicht entgan⸗ 
gen, daß ich, als ein ruͤſtiger Weltmann und 
Aufklaͤrungsheld, dem von Religion noch gar 
nichts ahndete, bey dem Anblicke der myſtiſchen 
Buͤcher unwillkuͤhrlich den Kopf geſchuͤttelt hatte; 
allein feine erklaͤrenden Worte blieben mir eben fo 
unverſtaͤndlich, als die ſeltſamen Erſcheinungen auf 
ſeinem Thurme. Ich wuͤrde ſtatt der Myſtiker, 
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le Systeme de la Nature, la Conta- 
gion sacr&e, le Christianisme de- 
voile und dergleichen Mordbrennereyen hingeſtellt 
haben; denn wo die Grenzen für meine Sinne 
und fuͤr mein Handeln ſtanden, dort war auch 
meine Aufklaͤrung, meine Weisheit und meine Re⸗ 
ligion zu Ende. 

An der oͤſtlichen Seite des Thurmes fuͤhrte 
uns ein bedeckter Gang durch den Garten in das 
Haus wieder hinab. Der Nachmittag wurde mit 
Muſik und Geſang zugebracht, vier Virtuoſen ſtan⸗ 
den in ſeinem Sold, Maria ſpielte das Clavier 
und die Harmonika, Alonſo die Floͤte, und es 
ſchien ihn zu freuen, daß er mich auf dieſem In⸗ 
ſtrumente, das ich mit ziemlicher Kunſt, wie Sie 
wiſſen, ſpiele, an Fertigkeit und an Ausdruck uͤber⸗ 
traf. Maria's Spiel und Geſang verfiärte fie 
mir zu einer Heiligen, die himmliſche Glorie ihrer 
Schoͤnheit durchdrang mein Innerſtes, es ward 
Licht in meiner Seele, ein hoher, reiner, gottſeliger 
Sinn belebte mich an ihrer Seite, wir gingen 
Abends in das Kloſter zuruͤck; aber mein Leben 
blieb bey ihr. 

Alon ſo de Talavera gewann mich lieb, 
ich mußte ihn oͤfters beſuchen, bisweilen mehrere 
Tage bey ihm bleiben, und immer ging ich von 
ihm beſſer, von Maria andaͤchtiger und ſeliger 
weg. So blieb es durch einige Monathe, bis 
Don Venantio ſtarb. Der Abt meinte zwar, 
ich koͤnnte ſeine Stelle erſetzen, und ich ſollte es 


auch, weil ich doch einmahl ſchon dem heiligen Be⸗ 
nedictus angehoͤret haͤtte; allein ſo fromm ich auch 
in dem Umgange mit Maria war, ſo hatte ich 
doch nie und nirgends weniger, als eben jetzt und 
auf Montſerrat Luſt, mich in eine Moͤnchszelle 
zu verſchließſen. Ich nahm Abſchied von dem Abte 
und ging in tiefer Schwermuth zu Talavera, 
um auch ihm das letzte Lebewohl zu ſagen. Er ließ 
mich nicht von ſich. „Wo wollen Sie hin,“ 
ſprach er, „die Welt haben Sie geſehen und find 
mit ihr bekannt genug, um zu wiſſen, daß Alles, 
was ſie ihnen etwa noch an Ruhm, Ehre und Ge— 
nuß darbiethen koͤnnte, kaum einer beſchwerlichen 
Tagereiſe werth ſey. Sie find in allen vier Weltge⸗ 
genden herumgereiſt und haben nirgends einen 
Freund gefunden, den erſten haben ſie vor einigen 
Tagen mit ihrem Bruder begraben. Auch mir iſt 
kurz vor ihrer Ankunft in die Gegend mein einzi⸗ 
ger Freund vorangegangen; wir find beyde Witt⸗ 
wer in der Freundſchaft auf Erden. In ihrem 
Vaterlande haben Sie keine Aeltern, keine Ver 
wandten mehr; hier koͤnnen Sie alles wieder fin» 
den und einiges auch mich wieder finden laſſen, wenn 
Sie als Bibliothekar bey mir bleiben und in ein⸗ 
ſamer Muße, ohne Ueberfluß, ohne Mangel, nur 
ſich ſelbſt und der Freundſchaft leben wollen. 
Schenken Sie mir Ihren Wanderſtab, ſie ſind ſchon 
zoft genug an ihm müde geworden; ich gebe Ihnen 
ein Ruhekuͤſſen dafür, von dem Sie kein Sturm 
mehr aufſchrecken ſoll.“ 
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Ich blieb. Der ehrwuͤrdige Mann ward mir 
nicht nur Freund, ſondern auch Vater meines Gei— 
ſtes. Nach einem Jahre legte er ſegnend die Hand 
ſeiner Tochter in die meinige; unſere Herzen waren 
ſchon fruͤher fuͤr Zeit und Ewigkeit vereiniget. Bey 
der Geburt meines Sohnes ſtand ich auf dem hoͤch⸗ 
ſten Gipfel irdiſcher Gluͤckſeligkeit, in deren Genuſſe 
mir ſieben Jahre, wie die Wonneſtunden der erſten 
Liebe, voruͤbergingen. 

Jetzt iſt es anders. Vor ſieben Monathen leg⸗ 
ten wir die Huͤlle des Weiſen in den Sarg, bald 
folgte ihm unſer fiebenjagriger Bernardo, und 
vor acht Tagen begleitete ich die Leiche meiner Mas 
ria in die Gruft auf Montſerrat. Ich bin auf 
der Erde allein, und harre mit Sehnſucht meiner 
Aufloͤſung. Sie werden meinen Verluſt beſſer 
wuͤrdigen, als ich ihn ertragen. 


Auf Montſerrat, den 28, Julius. 

So weit hatte ich Letzteres geſchrieben, als 
ein Strom von Thraͤnen, die erſten, die ich nach 
M aria’s Hinſcheiden weinen konnte, aus meinen 
Augen brach; ſeitdem iſt mein Schmerz in ſtille 
Wehmuth uͤbergegangen. Alonſo, Bernardo, 
Maria leben in mir, oder ich lebe vielmehr dort, 
wo fie find. Um dieſem höhern Seyn der heiligen 
Liebe mich ganz und ungeſtoͤrt zu uͤberlaſſen, trete 
ich morgen in die fromme Montſerrater Gemeinde 
ein. 
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Mit beyliegendem Manuſcripke will ich Ihnen 
Ihren Seneca vergelten. Sie werden daraus 
den Weiſen und die Heilige, von welchen ich 
Ihnen oben nur einzelne ſchwache Züge gab, ges 
nauer kennen lernen. Einige Zeit vor dem Tode 
des Erſtern laſen wir alle Abende gemeinſchaftlich 
die Bekenntniſſe großer Menſchen. Wir fingen 
mit Antoninus Selbſtgeſpraͤchen an, fuhren mit 
des heiligen Auguſtinus Bekenntniſſen, mit 
Abaͤlard's Geſchichte feiner. Drangſale, mit Pe: 
trarchabs Sendſchreiben an die Nachwelt und 
mit Andern fort, und endigten mit Rouſſeau's 
Confeſſtonen. Talavera's helle und vielfeitige 
Anſichten von der Welt und dem Menſchen, die 
durch ſeine Bemerkungen ſich offenbarten, machte 
dieſe Beſchaͤftigung fuͤr uns außerordentlich lehrreich, 
und auch ihm war ſie angenehm, weil ſie ihn un⸗ 
vermerkt zu ſeiner innigern Selbſtbeſchauung, die 
er einige Mal Religion des Lebens nannte, verleitete. 
Dieß benutzte ich, um von ihm zu erlangen, was 
wir, ich und meine Maria, lange gewuͤnſcht hat⸗ 
ten. Wir baten ihn, um eine zuſammenhaͤngende, 
vollſtaͤndige Geſchichte feines geiſtigen Werdens und 
innern Lebens. Er willigte in unſer Verlangen und 
beſtimmte dazu die Sonntagsabende; ſonſt war er 
immer an dieſem Tage, außer der Meſſe, fuͤr uns 
wie fuͤr die ganze Welt, unſichtbar, er nannte ihn 
den Tag des Herrn, und feyerte ihn gleichſam uͤber 
alles Irdiſche erhaben, auf ſeinem Thurme. Auch 
jetzt kam er nicht eher als zur feſtgeſetzten Stunde 


in unſere Geſellſchaft, und alle Mahl wie ein Weſen 
aus einer hoͤhern Welt. So ging er auch, wenn 
feine Erzaͤhlung geendiget war, und ich ſchrieb her⸗— 
nach getreulich auf, was wir von ihm vernommen 
hatten. Auf dieſe Weiſe entſtand, was Sie hier— 
mit erhalten; Ihnen bleibt es uͤberlaſſen, was Sie 
damit thun wollen; nur eines bitte ich Sie, es bis 
nach meiner Heimkehr, deren Naͤhe ich in dem 
Drange meiner Sehnſucht dahin ahnde, unter Ih— 
ren Papieren zu verwahren ). 

Wie Sie auch jetzt denken und die Dinge 
anſehen moͤgen, ſo werden Sie doch des Freundes 
nicht vergeſſen, der auch dorthin, wo er den letzten 
Aufſchluß des Lichtes erwartet, ihr Andenken mit 
ſich nimmt. 


) Don Barco farb, wie ich von Reiſenden erfahren 
habe, den 25ſten December 1807. 


Neunter Abend. 


Hoc ab homine exigitur, ut prosit hominibus, si fieri 
potest multis; si minus, paucis; si minus, proximis; 
si minus, sibi. Nam cum se utilem ceteris efficit, 


commune agit negotium. 


SENECA de Otio Sap. c. XXX. 


Zweyter Theil. A 


Euf emia war auf unſere Ankunft durch einige Briefe 
vorbereitet, welche die Verewigte, das Hinſchwinden ihrer 
Lebenskraft fühlend, einige Wochen vor ihrem Hinſchei⸗ 
den an ſie geſchrieben hatte. Als Subpriorinn 
des Kloſters zu San Pedro fuͤhrte ſie die Aufſicht 
über die Töchter der Edeln von Catalonien, welche da⸗ 
ſelbſt, ohne ſie dem Himmel ihrer Unſchuld zu entfuͤh⸗ 
ren, fuͤr die Welt gebildet wurden. Das Erziehungs⸗ 
Princip und der Lehrplan hatten meinen ganzen Beyfall, 
jenes gruͤndete die Behauptung der Eigenthuͤmlichkeit auf 
Reſignation, dieſer, fo weit durch ihn der gemeinfchaft- 
liche Unterricht ſaͤmmtlicher Zoͤglinge beſtimmet war, um⸗ 
faßte claſſenweiſe den ganzen Menſchen und feine 
Verhaͤltniſſe hiſtoriſſch. Im Allgemeinen wurde daher 
nichts anders, als eine angenehm erzaͤhlende Geſchichte 
des phyſiſchen und geiſtigen, des moraliſchen und reli— 
gioͤſen, des kunſtſchaffenden und philoſophierenden Men⸗ 
ſchen gelehret; die gruͤndlichere Unterweiſung in beſondern 
Kenntniſſen und Kuͤnſten richtete ſich nach den Neigungen, 
Anlagen und Faͤhigkeiten der Einzelnen. Die ganze Ein⸗ 
richtung war das Werk der damahligen Aebtiſſinn, Con⸗ 
ſtancia de Prades, einer Franzsſinn aus Rouſ⸗ 
ſillon, welche in Eufemia die thaͤtigſte und ein⸗ 
ſichtsvollſte Befoͤrderinn deſſelben gefunden hatte. 


A 2 


Die geiftreihe Subpriorinn war des Vers 
trauens ihrer verklaͤrten Schweſter vollkommen würdig, 
und ich ſah die Mutterſtelle bey meiner Tochter gluͤcklich 
in ihr erſetzt. Dieß, und Eufemia's ſprechende 
Aehnlichkeit mit Angelica, ihre liebliche Schwaͤrme— 
rey, ihr aufgeweckter Sinn, der poetiſche Schwung ih⸗ 
rer Unterhaltungen und die witzvolle Verſtaͤndigkeit der 
Aebtiſſinn, goſſen heilenden Balſam in die Wunde meines 
Herzens. Es ward mir ſchwer, von dem treuen Eben- 
bilde meiner Geliebten, von meiner Tochter, von Con- 
ſtancia wegzuziehen; allein der Aufenthalt unter dem 
Getuͤmmel der volkreichen Stadt ſchien mir unertraͤglich. 
Voreilig faßte ich den Entſchluß, mich nahe an derſelben 
in die Einſamkeit zuruͤckzuziehen und nur, wenn das 
Beduͤrfniß, mich Menſchen mitzutheilen, ſich ſtaͤrker in 
mir regte, die Nonnen bey San Pedro zu beſuchen. 

Unweit der Carthauſe Escalera de Dios 
kaufte ich ein kleines Landhaus. Der Beſitzer deſſelben 
Don Caldara, ein Paduaner, war allenthalben als 
kalter Egoiſt, als gefaͤhrlicher Menſchenfeind, als Mann 
von eben ſo ſchlechtem Herzen als hellem Geiſte verſchrien, 
gefuͤrchtet und angefeindet; und gerade dieß beſtimmte 
mich, dem die Stimme des Volkes und des Poͤbels nur 
im entgegengeſetzten Sinne fuͤr Gottes Stimme galt, 
ihn aufzuſuchen. Ich ward von Vielen gewarnet, mich 
mit ihm einzulaffen, doch ich folgte meiner Regel, und 
bald fiel meine tiefſte Verachtung auf die erbaͤrmlichen 
Warner zuruͤck, denn ich fand in Caldara einen 
neuen Gegenſtand meiner innigſten Verehrung und eine 
feſte Stuͤtze fuͤr meinen Glauben an mich ſelbſt, und an 
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ein höheres Menſchengeſchlecht, als jenes werthloſe In⸗ 
ſectenvolk, welches durch niedrige Dienſte, kriechende 
Geſchmeidigkeit oder zweydeutige Verwandtſchaft gehoben, 
in dem Glanze des Hofes wimmelt, in dem Schooße des 
Gluͤckes erſchlaffet, oder den Staat als ein reiches 
Hoſpital betrachtend, von ſeinen Aemtern ſich zu einem 
ewigen Tode maͤſtet. 

Caldara war von dem Schickſale hart erzogen 
worden und unter deſſen ſtrenger Zucht zu einer unerſchuͤt⸗ 
terlichen Kraft und vielſeitigen Geiſtesbildung gelanget. 
Auf einer beruͤhmten hohen Schule in Italien hatte er 
als Lehrer der Geſchichte und der Staatskunſt das Ge⸗ 
heimniß der Staaten verrathen und die geiſtige Impotenz 
ihrer Regenten aufgedeckt; als Rathgeber eines weiſen 
Fuͤrſten, das verborgene Verdienſt an das Licht gezogen, 
dem Unterdruͤckten den Sieg uͤber die heimlich ſchleichende 
Verworfenheit verſchafft; als verſteckter Freund Gan— 
ganekli's dieſem in der Aufhebung der Jeſuiten ge⸗ 
dient, und für dies Alles von Giftmiſchern und Meu⸗ 
chelmordern verfolgt, bey dem hellſehenden Biſchof von 
Barcellona Schutz und Zuflucht, aber auch neue 
Feinde und Verfolger gefunden. Sein verſchriener Ego— 
ismus war nichts anders, als ein edler Stolz, der ihm 
geziemte, eine unbiegſame Behauptung feiner Selbſtſtaͤn— 
digkeit, die nie zum Haͤucheln ſich erniedrigte, eine ru- 
hige Beſonnenheit, welche das Blendwerk der haͤucheln— 
den Nichtigkeit ſchnell durchſchauete. Man mußte ihn 
durch die Laͤſterung eines gefaͤhrlichen Menſchenfeindes 
aus jedem ihm gebuͤhrenden Wirkungskreiſe ausſchließen, 
denn ſeine muthige Rechtſchaffenheit drohte jeder Luͤge 
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oder Erbaͤrmlichkeit, die ſich den Schein oder die Beloh⸗ 
nung des Verdienſtes geraubt hatte, Entlarvuug und 
Verderben. Als Mann von ſchlechtem Herzen ward er 
verrufen, weil er es wagte, in hoͤchſter Einfalt und Ein⸗ 
fachheit beſſer zu ſeyn, als ſeine ſchlechten Verleumder 
bey aller Kunſt es nicht ſcheinen konnten. In ſeinen Um⸗ 
gebungen, wie in ihm ſelbſt, in ſeiner Gelehrſamkeit, wie 
in ſeinem Wandel, in ſeinen Anſichten, wie in ſeinen Ge⸗ 
ſinnungen, konnte ich das ſchoͤne Walten eines echt an⸗ 
tiken Geiſtes der Weisheit nicht verkennen; ſobald wir 
daher über den Handel des Hauſes einig waren, ver⸗ 
ſuchte ich es noch, das Koſtbarſte deſſelben, den Beſitzer 
mir zu erwerben. | | 
Er wollte in fein Vaterland zurückkehren und in 
den Euganeiſchen Thaͤlern, dort wie hier, verborgen der 
Welt, die ihn nicht zu brauchen wußte, bey einem alten 
Freunde ſich der Muße weihen; um ihn anzuziehen, ließ 
ich meine Bibliothek, meine aſtronomiſchen Inſtrumente, 
meine Sammlung von Gemaͤhlden und Kupferſtichen mit 
dem anſehnlichen Zuwachſe von Claudius Buͤchern 
und Kunſtwerken herbey ſchaffen und eiligſt aufſtellen. 
Es ſchien ihm zu gefallen, daß ſein Haus auch forthin 
ein ſtiller beſcheidener Tempel der Kunſt und Wiſſenſchaft 
bleiben ſollte. Ich ſprach von Kunſtreiſen durch Spa⸗ 
nien, entwarf Plane zur Vermehrung meiner Schaͤtze mit 
Originalen und Copien, zog ihn dabey zu Rathe und 
trat endlich mit dem Wunſche hervor, daß er unter der 
Bedingung eines freyen, vollig ſorgenloſen Lebens feine 
Heimath bey mir finden, und den Genuß, für welchen 
er ſo viel Sinn bezeigte, mit mir theilen moͤchte. Etwas 


auf die Dauer zu verſprechen, trug er Bedenken, und 
nicht verhehlen wollte er mir, wie zwiſchen unſern bey⸗ 
derſeitigen Anſichten, Geſinnungen, Erfahrungen und 
Kenntniſſen noch ein viel zu großer Abſtand obwaltete, 
als daß es jetzt ſchon fuͤr uns rathſam ſeyn duͤrfte, eine 
bleibende Verbindung unter uns zu ſchließen. Doch er⸗ 
klaͤrte er ſich bereitwillig, in der Anordnung meines Hau⸗ 
ſes mir beyzuſtehen, und auch auf Reiſen, die mir fetzt 
noͤthiger ſeyn moͤchten, als Einſamkeit und Ruhe, mich 
zu begleiten. Zu dem erſtern zeichnete er mir einen Ent⸗ 
wurf vor, zu welchem ich mit Freuden meinen Beyfall 
gab, und um ihn gleich anfaͤnglich von meiner vertraͤg⸗ 
lichen Genuͤgſamkeit zu uͤberzeugen, wies ich dazu die 
Koſten an, uͤberließ ihm die Ausfuͤhrung unbedingt, und 
reiſte nach Montſerrat, um in dem Umgange mit 
meinem Ildefonſo und unter den Ruͤckerinnerungen 
meiner Jugend von meinem Schmerze mich voͤllig zu 
erhohlen. 

Daß Ildefonſo vergnuͤgt in feinem Stande 
lebte, wußt' ich aus Briefen, die ich bisweilen mit ihm 
gewechſelt hatte; auch ſeine Sinnesart und ſeines Wan⸗ 
dels Richtſchnur war mir nicht unbekannt, die meinige 
wollt' ich ihm frey und unverhohlen fetzt entdecken, 
des redlichſten Willens, nur die Wahrheit zu ſuchen 
und zu achten, mir bewußt. Der letzte Brief von 
ihm, der vor vier Jahren zu Portici an mich gekom⸗ 
men war, hatte den damahligen Standpunct ſeines 
Geiſtes mir bezeichnet; er ruhete auf der Hoͤhe des ver⸗ 
nuͤnftigen Glaubens im Denken, und war einheimiſch, 
wie ſein Stand es forderte, unter den Hallen eines 
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chriſtlichen Stoicismus im Handeln. Ich zweifelte nicht, 
daß bey ihm Alles noch ſich ſo verhalte, und geblendet 
von dem Wahne, daß ich erhaben über ihn, das Hoͤch⸗ 
ſte errungen habe, fand ich kein Bedenken, meinen, bloß 
mit bem Verſtande gefaßten Pantheis mus, feinem 
im Gemuͤthe erzeugten Vernuftglauben, und meine Ethik 
der Nothwendigkeit feiner Askeſis der Freyheit entgegen 
zu halten. f 
Ruhiger Tiefſinn, erheitert durch eine zarte Ge⸗ 
muͤthlichkeit, war die herrſchende Stimmung, in der ich 
ihn fand; und was er auch von mir hoͤren mochte, nichts 
war vermogend, ihn in eine andere zu verſetzen. Getren 
und wahrhaft zeichnete ich ihm den Gang, den Wechſel 
und die Richtung meiner religioͤſen und moraliſchen Ue⸗ 
berzeugungen; wie ein Weſen aus einer fremden Welt, 
und doch kein Fremdling in der meinigen, vernahm er 
vieles, ohne mir zu antworten: aber deutlich ſagte mir 
ſein ausdrucksvoller Blick, was er bedauernd verwarf, 
oder mit mir einverſtanden billigte. Ich war auf Eroͤr⸗ 
terungen und Streit gefaßt, ſo oft ich mein eingebildetes, 
nicht minder unfruchtbares als unſtatthaftes Wiſſen vor 
ihm geltend machen, oder zum Widerſpruch ihn reitzen 
wollte; allein er ließ mich wiſſen, reden und behaupten, 
was mir beliebte, und hoͤrte mich an wie ein Greis das 
Kind, das ihm ſeinen naͤchtlichen Traum als wirkliche 
Begebenheit erzaͤhlet. Er war damahls in das achtzehnte 
Jahr Prieſter und Beichtvater an dem Orte, wo jährlich 
viele Tauſende aus allen Laͤndern und von allen Staͤnden, 
verworren in ihren Einſichten, erſchuͤttert in ihrem Glau⸗ 
ben, verſunken in Laſter, entzweyet mit der Welt und 
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mit ſich ſelbſt, erſcheinen, ihr Innerſtes den geuͤbtern 
Seelenforſchern aufdecken und von diefen die Wiederbele- 
bung oder die Staͤrkung ihrer ſittlichen Kraft erwarten; 
in dieſer Schule und aus dieſen lebendigen Buͤchern, ſo 
wie er ſie benutzt haben mochte, mußte ihm freylich deut⸗ 
licher, als mir in dem dunkeln Gebiethe der Speculation, 
der menſchliche Geiſt in ſeinen mannigfaltigen Wendun⸗ 
gen und Verirrungen, das Herz in ſeinen geheimſten 
Falten und verborgenſten Winkeln ſich geoffenbaret haben: 
warum ſollte er mit mir ſtreiten uͤber Dinge, die ſelbſt, 
als Erkenntniß des Verſtandes, Grund, Wirklichkeit 
und Werth erſt dann erhalten, wenn ſie durch die Er— 
leuchtung der anſchauenden Vernunft in dem Gemürbe 
vollſtes innigſtes Leben geworden ſind; oder was 
konnte ihm daran gelegen ſeyn, daß ich ein liebgewon⸗ 
nenes, ideenleeres Begriffſpiel, ihm zu Liebe, mit einem 
andern vertauſchte, da er mich uͤberall noch keines kraͤf— 
tigen Aufſchwunges zu dem Himmel der Ideen faͤhig er— 
kannte. Darum konnte er auch nur mitleidig laͤcheln, 
als ich ihn fragte, nach welchem Buche er ſeine reli— 
siehe Denkungs art gebildet habe; doch um mich 
zu befriedigen, zeigte er mir die Bibel, das Werk des 
Joannes Erigena über die Natur der Dinge und 
Malebranche's Unterhaltungen uͤber Metaphyſik und 
Religion, mit den Worten: „Bücher und Arten 
fuͤhren zu nichts. Der Buchſtab toͤdtet, der Geiſt bele— 
bet. Das Reich Gottes iſt in euch.“ Und nun ent⸗ 
hielt ich mich durch mehrere Tage aller Geforäche über 
religioͤſe Gegenſtaͤnde, um, wie ich glaubte, meinem 
ſchwachen Bruder kein Aergerniß zu geben. Allein in 


ber Unterredung von andern Dingen uͤberraſchte er mich 
bald wieder mit ſo hellen und tiefen Blicken, daß ich 
mich meiner Meinung von ſeiner Geiſtesſchwaͤche ſchaͤmte. 
Als wir hernach einmahl vieles von Angelica geſpro⸗ 
chen hatten, und er am Ende der Unterhaltung verſicherte, 
ich würde das Vortrefflichſte in ihr erſt noch kennen und 
wuͤrdigen lernen, da drang ich ernſtlich in ihn, er moͤchte 
ſein Urtheil uͤber mein Syſtem geradezu und ohne Scho⸗ 
nung mir eroͤffnen. | 

„Es iſt dir ein Lehrgebaͤude,“ ſprach er, „nicht 
„deine Lehre. Das Syſtem iſt nicht in dir, wo 
„es nothwendig in Licht und Leben übergehen müßte, 
„ſondern du biſt in ihm; was kuͤmmert dich das Ur⸗ 
„theil Anderer, wenn du, an ſeiner Feſtigkeit nicht zwei⸗ 
„felnd, behaglich darin wohneſt? Mit derſelben Kraft, 
„mit welcher du es außer dir erbauet haft, wirft du es 
„ſelbſt wieder einreißen, ſobald es dich gegen Sonnen. 
„hitze, gegen Sturm und Ungewitter nicht mehr 
„ ſchuͤtzet.“ | 

„Doch moͤchte ich wiſſen, warum nicht auch mein 
„Bruder in herzlicher Eintracht mik mir darin wohnen 
„koͤnnte?“ i 

„Darum,“ verfegte Ildefonſo, „weil ich ſelbſt 
„Wohnung und Einwohner zugleich geworden 
„bin, und eben dadurch moͤchte die herzliche Eintracht 
„unter uns nur befeſtiget, nicht gefaͤhrdet werden; denn 
„das Eine in der Vernunft entzweyet nur den Verſtand, 
„nicht das Herz.“ 

„Du ein Glaͤubiger nach der Bibel, und meinet⸗ 
„wegen auch nach Joannes Erigena und Male⸗ 


„branche, ich ein Philoſoph nach Spinoza, wie 
„konnten wir in der Vernunft einig ſeyn?“ 

„So wie Moſes, Salomo und Platon, 
„To wie Jeſus, Joannes, Paulus und Plo- 
„tinus, fo wie Auguſtinus, Erigena, Ma⸗ 
„lebranche und Spinoza, das iſt, ſo wie Alle, 
„welchen das Reich Gottes in ihrem Innern aufgegan⸗ 
„gen war, unter ſich vollig Eines und einig waren in 
„der Vernunft, ich meine in der Anſchauung Einer und 
„derſelben unendlichen Idee. Ihre der Welt kundgewor— 
„dene Verſchiedenheit iſt nur ſcheinbar, nur Blendwerk 
„oder Gebilde ihres, in der mannigfaltigſten Thaͤtigkeit 
„ſelbſt, noch begrenzten Verſtandes; dieſer muß, ſei⸗ 
Fr ner Natur gemaͤß, das Eine der Vernunft entzweyen, 
„darum iſt es aber auch die Sache der Vernuft in uns, 
„das von dem Verſtande Entzweyete wieder zu einigen. 
„Was verlangeſt du mehr zu unſerer bruͤderlichen Ver— 
„nunft⸗ und Herzenseintracht, als daß ich in dem 
„Spinoza an ſich Eine und dieſelbe Erleuchtung 
„und Weihe der Weisheit, wie in Salomo, Pla— 
„ton, Paulus, Erigena und Malebranche 
„anerkenne? nur das ffelstierte Ding, was jetzt noch 
„dein Spinoza iſt, kann ich fuͤr mich nicht brau— 
„chen. Du ſiehſt, daß ich in Einem Puncte, und zwar 
„gerade in dem wichtigſten, mit dir ganz einig bin; war⸗ 
„um ſollteſt du das ſchoͤne Verdienſt der liebenden Ge— 
„duld mir nicht laſſen und dir erwerben, indem wir 
„beyde mit freundlicher Hoffnung den lichten Augenblick 
„erwarten, in welchem auch du in jenem Puncte dich mit 
„mir einigen wirft? Du ſchweigeſt? !“ 
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„Weil ich nachſinne, wie ich die traurige Hoff⸗ 
„nung, daß ich einſt in Schwaͤrmerey verſinken werde, 
„aus unſerm Verhaͤltniſſe verbannen möge. “ 

„Nenne es nicht fo, Bruder, was jetzt noch dei⸗ 
„nem Blicke verborgen liegt. Höre, mir iſt die Griechi— 
„ſche Sprache fremd, wenn du mir aber einen Geſang 
„Homers vorlaͤſeſt und ſeinen Wohlklang anruͤhmteſt, 
„ſo wuͤrde ich das mir Unverſtaͤndliche nicht Unſinn ſchel⸗ 
„ten, ſondern dir glauben und mein eigenes Urtheil ver⸗ 
„ſchieben, bis ich die Sprache erlernet haͤtte.“ 

Was er hiermit ſagen wollte, hielt ich fuͤr eine 
Ausflucht des Geaͤngſtigten; und ungeziemend ſchien es 
mir, in dem Gegner den Freund und Bruder noch wei— 
ter zu verfolgen; von dergleichen Dingen war nicht mehr 
die Rede unter uns. Nachdruͤcklicher als mein Syſtem 
beſtritt er mit Bitten und mit Gruͤnden meinen Entſchluß, 
mich jetzt ſchon aus der Welt zuruͤckzuziehen. Streng 
forderte er die Urkunde meines Rechtes oder Berufes zur 
Einſamkeit; „du haft ein Herz,“ ſprach er, „das warm 
„fuͤr Menſchenwohl und edle Thaten ſchlaͤgt; die ganze 
„Fuͤlle der maͤnnlichen Kraft lebt noch ungenutzt in dir. 
„Was haſt du bisher gethan, um zu beweiſen, daß du 
„ein lebendiges und wirkſames Glied in der Kette der 
„Weſen warſt? Du haſt Bücher geleſen, Reiſen ges 
„macht, Kunſtwerke beſehen, einem Fuͤrſten mit deinem 
„Flötenſpiele gedienet und die Freuden der Haͤuslichkeit 
„genoſſen, welche das Verhaͤngniß dir vielleicht nur 
„darum raubte, um dich in den Sturm und Drang ei⸗ 
„nes thaͤtigen, gemeinnuͤtzigen Lebens hinauszujagen. 
„Die Welt hat noch hoͤhere Forderungen an dich, und 


„das Schickſal würde in der Einſamkeit nur noch em: 
»pfindliher dich zwingen, fie zu bezahlen, oder den 
„trealofen Schuldner beſtraſen.“ 

Nichts von dem Allen konnte ich, wie ich wohl 
Luſt hatte, auf ihn ſelbſt zuruͤckwaͤlzen, denn bloß in 
den vier Wochen meines Aufenthaltes bey ihm, waren 
zwoͤlftauſend Wallfahrter auf Montſerrat geweſen, von 
welchen er allein funfzehnhundert Beichte gehört, und 
unter dieſen wenigſtens ein Fuͤnftel zur wahren Buße, 
das iſt auf beſſere Wege des Glaubens und des Handelns, 
geleitet hatte. Die Wuͤrde und Wonne ſeiner eigenen 
Thaͤtigkeit empfindend, ließ er keine meiner Einwendun⸗ 
gen gelten; nicht, daß ich bereits Eigenthuͤmer eines 
Landhauſes geworden, nicht daß ich den würdigen, auch 
von ihm geachteten Caldara von der Reiſe in ſein 
Vaterland zurückgehalten habe, nicht daß es mir Be⸗ 
duͤrfniß, vielleicht auch Pflicht ſey, in der Naͤhe meiner 
Tochter meinen Wohnſitz aufzuſchlagen, nicht endlich daß 
ich auch in der Einſamkeit auf den einen oder den andern 
Sohn unſeres gemeinſchaftlichen Vaterlandes wohlthaͤtig 
wirken koͤnne. 

„Spanien,“ ſprach er, „iſt noch nicht das Land, 
„in welchem Maͤnner von deiner Denkungsart einen Wir⸗ 
„kungskreis gewinnen, und in ihm mit gluͤcklichem Er- 
„folge arbeiten dürften. Das Loos des edeln Oliva— 
„rez, der vor fünf Jahren erſt im hoͤchſten Glanze ſei⸗ 
„ner Verdienſte die ſchlimpflichſte Erniedrigung dulden 
„und der Rache eines einzigen Bettelmonches zum Opfer 
0 „ fallen mußte, mag dir zum warnenden Beyſpiele die⸗ 
„nen. Deine Tochter befindet ſich in guten Händen und 


„unter weiſer Pflege, deine Entfernung kann ihr 
„nichts davon entziehen, deine Naͤhe nichts hinzuſetzen. 
„Dein Haus wird freundlicher als jetzt dich anſprechen, 
„wenn du mit vielſeitigern Anſichten bereichert, der My⸗ 
„ſterien der Muße empfaͤnglich und wuͤrdig, in daſſelbe 
„zuruͤckkehreſt. Caldara wird dich gern daſelbſt er- 
„warten, und auch die Weihe dir vorbereiten, wenn du 
ihn mit den haͤuslichen Geſchaͤften verſchoneſt und aller 
„Verhaͤltniſſe mit Menſchen, die er mit vollem Rechte 
„flieht, entbindeſt.“ „Was hat deinen Entſchluß er⸗ 
„ zeuget;“ fo fuhr er fort, „nicht wahr „lediglich der 
„Schmerz über Angelica's Verluſt? Da du fie 
„verloren zu haben glaubeſt, ſo wuͤrde auch die Zeit den 
„Schmerz bald heilen, aber Eckel und Ueberdruß des 
„Lebens wuͤrden ſeine Stelle einnehmen, und ſelbſt aus 
„deiner emporſtrebenden Kraft ſich Nahrung ſchoͤpfen.“ 
„Du vergiſſeſt,“ erwiederte ich, „die ſchuͤtzende 
„Macht der Liebe zu den Wiffenfchaften.“ 
„Eine ſchwache Macht dem Manne gegen das nie⸗ 
„ derſchlagende Bewußtſeyn, der Welt noch nichts gelei⸗ 
„ſtet, nichts in ihr geſchaffen oder gebildet zu haben. 
„Auch iſt ein gelehrtes Treiben noch nicht Weisheit, und 
„nimmermehr fuͤhrt es zu ihr, wo bloß die Neubegierde, 
„oder das Beduͤrfniß der Zeitkuͤrzung die Liebe dazu ge⸗ 
„ boren hat. Nur der Weiſe kann in der Einſamkeit aus⸗ 
„harren und ſeiner wuͤrdig beſtehen; ſo wollen wir aber 
„denjenigen nicht nennen, welcher mit einem bürftigen 
„Stoff, aus Buͤchern und Schulen geſammelt, der Ge⸗ 
y ſellſchaft ſich entziehet, bevor fie ihn, dankbar für feine 
„Dienſte, entlaſſen, oder unfaͤhig ſein Licht und ſeine 
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„Kraft zu ertragen, aus ihren Kreifen hinaus gewor⸗ 
„fen hat.“ 

Keinen einzigen der Gruͤnde, welche er nun weiter 
aus meiner bisherigen Lebensweiſe, aus meinen Neigun⸗ 
gen und Beduͤrfniſſen, aus dem Widerſtreit zwiſchen mei⸗ 
ner Gemuͤthlichkeit und meiner Denkungsart, aus der ge⸗ 
heimen Uebermacht der einen und der unausbleiblichen 
Wandelbarkeit der andern hergeleitet und meinem Vorha⸗ 
ben entgegengeſetzt hatte, war ich vermoͤgend aufzuheben, 
und gezwungen ſah ich mich, ihm einzuraͤumen, daß 
ohne die innigſte Eintracht mit mir ſelbſt, auf tiefere 
Welt⸗ und Menſchenkenntniß gegruͤndet, die Einſamkeit 
mir bald zur Plage werden und meine Muße in muͤßige 
Geſchaͤftigkeit ausarten duͤrfte. Der Drang fuͤr Men⸗ 
ſchenwohl zu wirken, zuerſt in mir geweckt vor dem 
Blutgeruͤſte, wo Jean Calas den Maͤrterertod er— 
litt, und dann genaͤhret durch Hume's und Kouf- 
ſeau's Schriften, fo wie durch emporende Erfahrun— 
gen auf meinen Reiſen, erwachte mit erneuerter Staͤrke 
jetzt in meiner Seele, und entſchloſſen, dem Dienſte der 
Wahrheit und der Menſchheit mich zu weihen, verließ ich 
meinen Bruder Ildefonſo und die heiligen Hoͤhen von 
Montſerrat, welche mir erſt nach meiner Yuferfte- 
hung zum Leben des Geiſtes eine heitere Ruheſtaͤtte dar⸗ 
biethen ſollten. 

Caldara ſtimmte mit Ildefonſo durchaus 
uͤberein; „des Weiſen ſcheinbare Muße,“ ſagte er, 
„ iſt nur eine freye Bewegung in dem ausgedehnteſten 
„Raum, der aber mit einem unerſchoͤpflichen Reichthum 
„ fruͤherer Erfahrungen und Einſichten ausgefuͤllet iſt. 
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„So lange er ſelbſt das Kleid der menſchlichen Gebre⸗ 
„ lichkeit tragt, kann er auch in der entlegenſten Einsde 
„der Menſchen nicht ganz entbehren, und er darf es nicht 
„einmahl wollen; die Erſcheinungen ihrer Erbaͤrmlichkeit 
„wuͤrden ihn daher auch dort erſchrecken, kraͤnken, er⸗ 
y ſchuͤttern oder mit ſich fortreißen, haͤtte er fich nicht 
„früher mitten in ihr Gewuͤhl hineingeworfen, um die 
„Nichtigkeit ihres Treibens und Draͤngens zu durch⸗ 
„ſchauen. Eben fo mögen Sie vorher unter dem ge⸗ 
„ ſchaͤftigen Haufen, mit und für ihn arbeitend, ihre 
„Kraft und Rechtſchaffenheit auf die Probe ſetzen, be⸗ 
„vor Sie verſuchen, was ſie in der Zuruͤckgezogenheit 


„vermag.“ | | 
Allein in welchem Lande ſollte ich einen Wirkungs⸗ 
kreis mir ſchaffen oder finden? — „Sie beſitzen vieles 


„Wiſſen;“ ſprach er, „und menſchenfreundlich iſt Ihr 
1 Wunſch, es zu theilen mit Ihren Bruͤdern, deren Lei⸗ 
„den Ihnen nur durch das, was Sie Aufklaͤrung nen⸗ 
„nen, heilbar ſcheinen; im Norden und im Oſten 
„Deutſchlands will es tagen, ziehen Sie hin, um mit 
„dem Lichte, das dort aufgehet, das Ihrige zu vereini⸗ 
„gen. Nichts moͤchte jetzt zu der Richtung Ihres Gei⸗ 
ſtes beſſer ſtimmen, als der Verſuch, in wiefern es 
„die Sache gelehrter oder kluger Menſchen ſey, die 
„Blinden, die da figen in Finſterniß und im Schatten 
„des Todes, zu erleuchten und ihre Fuͤße auf dem Wege 
„des Friedens zu richten. Ich kenne den Kaiſer; die 
„Groͤße und Heiligkeit feines Berufes achtend, beſitzt er 
„auch den guten Willen, ihn zu vollziehen. Gleich ſeine 
„erſten Schritte aus der Gruft feiner Mutter waren zu 


„dem verſchuͤtteten Heiligthume des Lichtes hingerichtet; 
„Sie duͤrften ihm bey der Wegraͤumung des Schuttes 
y ein erwuͤnſchter Mitarbeiter ſeyn, denn ſchwerlich wird 
„er viele Ihres gleichen unter feinem Volke finden. Doch 
„will ich Ihnen hiermit keinesweges rathen, ſich um 
„Aemter zu bewerben und Ihre Thaͤtigkeit, Ihre Einſich⸗ 
„ten und Ueberzeugungen durch das Gaͤngelband der 
„Vorſchriften, oder durch einen beſtimmten Geſchaͤfts⸗ 
„kreis, oder wohl gar durch die Naͤnke des Neides und 
„der Eiferſucht beſchraͤnken zu laſſen. Des Soldes be⸗ 
„duͤrfen Sie nicht, und der Beamtenruhm, er werde 
„von dem Regenten oder von dem Volke geſpendet, waͤre 
„mit der Aufopferung des Vorzuges, als Beamter der 
„Wahrheit und des Rechtes uͤberall frey und unabhäns 
„gig wirken zu koͤnnen, viel zu theuer bezahlt. Auch 
„Ihr Landhaus, als Niederlage Ihrer Kunſtſchaͤtze, moͤ⸗ 
„gen Sie behalten; es kann in dem Gemaͤhlde Ihres 
„thaͤtigen Lebens den Hintergrund zieren, und der Hin— 
„blick auf daſſelbe wird Ihre Zuverſicht im Handeln ſtaͤr⸗ 
„ken, wenn abſchreckende Schwierigkeiten oder unguͤn— 
„ſtige Umftände fie zu erſchuͤttern drohen. Ein fefter 
„und ſicherer Ruͤckenhalt iſt dem erfahrnen Heerfuͤhrer 
„wichtiger, als die Angemeſſenheit des Schlachtfeldes, 
„die nur der Erfolg bewaͤhren kann.“ 

Caldara's Vorſchlag erneuerte in mir das An— 
denken der Freunde, die ich in Wien zuruͤckgelaſſen 
hatte. Das Bild der froh daſelbſt verlebten Tage er: 
wachte mit ſiegendem Zauber in meiner Seele, die liebli⸗ 
chen Geſtalten der holden Gabriele uno der reitzenden 
Serafine, die meiner Angelica und mir ſo herzlich 
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gewogen waren, winkten mir gleich freundlichen Genien 
in ihre angenehmen Kreiſe, und alle Hinderniſſe, ihrer 
Einladung zu folgen, waren gehoben, als Calda ra 
ſich willig bezeigte, bei Escalera de Dios meine 
Wuͤnſche zu erfüllen. Dieſen gemäß ſollte er daſelbſt, 
bis zu meiner Ruͤckkehr ſich als unumſchraͤnkten Herrn 
und Eigenthuͤmer meines Hauſes betrachten, und dit 
Sorge, ſowohl fuͤr die Erhaltung deſſelben, als auch 
fuͤr ſeine Bequemlichkeiten lediglich meinem alten treuen 
Diener, den ich zum Verwalter einſetzte, uͤberlaſſen. Ihn 
ſollte nichts anders, als die Vermehrung der Bibliothek 
und der Kunſtſammlung, es ſey mit Originalen oder mit 
guten Copien, beſchaͤftigen; die Wahl uͤberließ ich ſeiner 
gruͤndlichen Gelehrſamkeit und feinem richtigen Kunſtſinne, 
die mir die zweckmaͤßige Verwendung der ihm jährlich 
anzuweiſenden Summe verbuͤrgten. Ich war einig mit 
ihm, daß auch die beſte weibliche Erziehung ohne maͤun⸗ 
liche Mitwirkung mißlingen muͤſſe, weil die hoͤchſte Ge⸗ 
muͤthlichkeit, um in den gewöhnlichen Verhaͤltniſſen des 
Lebens zu beſtehen, eine gleichmaͤßige Verſtandesſtaͤrke 
fordere; die Entwickelung derſelben aber nie das Geſchaͤft 
einer weiblichen Erzieherinn werden konne, fie möchte die 
Sphäre der Weiblichkeit uͤberſchritten haben oder nicht: 
im erſtern Falle ſey fie zur Erzieherin unfähig, im letz⸗ 
tern fehle ihr zur harmoniſchen Entwickelung und gemeſ⸗ 
ſenen Richtung der Verſtandesthaͤtigkeit die umfaſſende 
Einſicht und ausdauernde Kraft. Mit unbegrenztem 
Vertrauen legte ich daher auch meine Vaterſorge in ſeine 
Hände, und da er ſich derſelben mit edler Bereitwilligkeit 
unterzog, ſtellte ich ihn der Kebtiffinn und der Subpriorinn 


als meinen bevollmaͤchtigten Freund und Vormund mei⸗ 
ner Tochter vor. 

So über Alles, was mir am Herzen lag, beru⸗ 
higet, ging ich zu Barcelona an Bord, und nach einer 
ſtürmiſchen Seefahrt von acht Wochen erhohlte ich mich 
wieder in den Armen meiner Freunde und in der Wonne 
des Schmerzes an Angelica's Grabe zu Portici. 
Durch Saratoni's und Caryl's thaͤtigen Bey⸗ 
ſtand waren die Angelegenheiten meines Vermögens bald 
ſo geordnet, daß es ungetheilt in Barcelona unters 
gebracht war. Beyde beſchloſſen auch jetzt, als Later 
hoffnungsvoller Sohne, aus ihrer Zuruͤckgezogenheit her— 
vorzutreten und ſich in Staͤdten niederzulaſſen, welche 
die Erfuͤllung ihrer Vaterpflichten mehr als Neapel 
beguͤnſtigten. Saratoni waͤhlte Florenz, Ca⸗ 
ryl Paris; in dem fortgeſetzten Studio des Pla- 
ton war ihm auch die idealiſche Richtung der katholi— 
ſchen Kirche, der er angehörte, aufgegangen; und er 
hatte jetzt weniger als jemahls Luſt, in ſein Vaterland 
zurückzukehren, wo fie unter dem Drucke des Sectengeiſtes 
ſeufzte. Ich konnte Neapel nicht verlaſſen, ohne 
vorher der Pflicht der Menſchlichkeit gegen Claudia 
Genuͤge zu leiſten. 

„Es thut meinem Herzen wehe,“ ſchrieb ich unter 
andern, „daß ich der Unſchuldigen, Verkannten, Be— 
„leidigten keine andere Genugthuung geben kann, ale 
„das demuͤthigende Geſtaͤndniß meiner Vergehung. 

„edle Claudia, ich habe Sie verkannt und 15 


„ ſchaͤndlichem Verdacht Ihre heroiſche Freundſchaft für 
* 5 


„meine Angelica vergolten, mich felbit entehret. Ich 
B 2 
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„leide die empfindlichſte Strafe, ſeitdem Ihre großmuͤ⸗ 
„thige Verzeihung meinem Bekenntniſſe zuvor gekom⸗ 
„men war; und ſie wuͤrde etwas von ihrer Schmerzlich⸗ 
„keit verlieren, wollten Sie mir vor meiner Abreiſe nach 
„Wien noch geſtatten, Ihnen perſonlich zu verſichern, 
„daß mit meiner Verehrung gegen Sie auch eine hoͤhere 
„Meynung von der Kraft, Große und Schönheit der 
„weiblichen Seele nimmermehr in mir erſterben koͤnne.“ ꝛc. 

„Ihre ſchriftliche Verſicherung,“ ſo lautete ihre 
Antwort, „iſt mir nicht minder glaubwürdig, als Ihre 
„muͤndliche, ſo lange das lebendige Bild von Ihnen in 
„meinem Geiſte jedem Worte von Ihrer Hand Leben und 
„Wahrheit gibt. Eben weil dieß ſo iſt, kann und darf 
„ich Sie perſoͤnlich nicht mehr ſprechen, auch die weib⸗ 
„liche Kraft hat ihre Grenzen, und die groͤßte Staͤrke 
„des Weibes beſtehet darin, ſie feſt im Auge zu behalten 
„und in Demuth zu ehren. Das nahe Feſt der Verkuͤn⸗ 
„digung Maria ift der Tag meiner feyerlichen Profeſſion; 
„geſtatten es Ihre Verhaͤltniſſe, Ihre Reiſe bis dahin 
„zu verſchieben, und in der Kirche zu Santa Chia⸗ 
„ra zu erſcheinen, ſo wuͤrde das Wiſſen, daß auch Sie 
„unter den Zeugen meiner Aufopferung ſich befinden, den 
„Werth derſelben in meinen eigenen Augen erhöhen. Da 
„ſehen Sie die unuͤberwindliche Macht der weiblichen 
„Eitelkeit, die ſelbſt noch in dem Augenblicke ihres ewi⸗ 
„gen Todes fuͤr die Welt, von denen, die ſie liebt und 
„achtet, geſehen ſeyn will. Haͤtte ich Ihnen zu gebie⸗ 
„then, ſo wuͤrde ich zu meiner eigenen Beſtrafung Ihnen 
„ſagen: „ „kommen Sie nicht; Sie find zu groß, um dem 
„y eiteln Wunſche einer vorſaͤtzlichen Schwaͤrmerinn zu 


„„ dienen, nur das Andenken an ein treues Herz, das Sie 
„„ewig lieben wird, begleite Sie auf Ihrer Reiſe.““ 

Ich nahm ihren Befehl im entgegengeſetzten Sinne 
und reiſte nicht. Am Abende vor dem Feſte verſprach ich 
ihr ſchriftlich meine Gegenwart bei der feyerlichen Hand» 
lung mit der Bemerkung, ſie buͤße ein Verbrechen viel 
zu ſtreng, das ſie auf keine Weiſe belaſten koͤnnte; und 
mit der ernſtlichſten Aufforderung, vor der entſcheidenden 
Stunde noch eine Verbindung zu zerreißen, gegen wel⸗ 
che ſich ihr heller Geiſt und ihr gefuͤhlvolles Herz gleich 
ſtark empoͤren muͤßte. 

„Ungluͤcklicher Alonſo;“ ſchrieb fie auf daſſelbe 
Blatt, das ſie von mir empfangen hatte, „warum ſind 
„Sie ſo liebenswuͤrdig und doch ſo arm an Kenntniß der 
„Liebe! Claudia, die durch neun Jahre nur nach 
„dem ſteigenden Gefuͤhl der Liebe und Achtung fuͤr Sie 
„den Werth Ihres Daſeyns wuͤrdigte, Claudia, die 
„dem ſchrecklichſten Tode fuͤr den Einzigen, dem ſie un⸗ 
„bedingt angehoͤren wollte, mit freudigem Muthe entge⸗ 
„gen gegangen waͤre, Claudia, die keine Koͤniginn auf 
„Erden beneidet haͤtte, waͤre es ihr vergoͤnnet geweſen, 
„nur ihm als Freundinn, aber auch als Magd des 
„Lebens Freuden zu erfinden, zu bereiten, zu ſpenden; 
„dieſe verarmte, beraubte, fuͤr die Welt gewaltſam ge⸗ 
„tödtete Claudia, wo anders wäre für fie und ihren 
„Schmerz eine Zufluchtsſtaͤtte, als in dem Grabe einer 
„Nonnenzelle oder in dem kalten Schooße der Erze?“ 
5 Verlaſſen Sie das Kloſter;““ rufen Sie mir im 
„Nahmen der Vernunft und der Menſchheit zu, und 
„wohin anders ſollte ich fliehen, als zu dem, in deſſen 


„Liebe wir erſt das Heiligthum der Menſchheit aufge⸗ 
„f loſſen worden iſt? Konnte, dürfte ich das? Ge⸗ 
„ſetzt, Sie duldeten mich in Ihrem Freie, was wäre 
„wir, was Ihnen dafür Buͤrge, daß in gewiſſen Augen⸗ 
„blicken nicht die Furie des e ſich zwiſchen mir 
„und Ihnen lagerte, oder ich im Wonnegefühl meiner 
„Seligkeit das einmahl geſchehene Verbreche n weniger als 
„jetzt verabſcheuete, und eben dadurch zur Verbrecherinn 
„würde? Ha! Sie haben noch nie geliebt, wenn Sie 
„dieß nicht begreifen; und nicht mehr raͤthſelhaft iſt mir 
„die Thraoͤne, die ich in dem Auge der Verklaͤrten 
bisweilen glänzen ſah! Glücklicher Alonſo, daß 
„Sie nicht wiſſen, wie viel Sie an ihr beſeſſen und 
„verloren haben! Um ſo leichter werden Sie ſich mor⸗ 
„ gen überzeugen, wie wenig das Meufihengefchlecht an 
„der verliert, die nichts mehr hat, 91 0 den 5 chm erz 
ihrer Liebe.“ 

Meine beyden Freunde „ mich nach San⸗ 
ta Chiara, Unvorſichtig wollte ich in der Kirche dort 
Platz nehmen, wo ihr Blick im Heraustreten zu dem 
Opferaltare dem meinigen unfehlbar hätte begegnen muͤſ⸗ 
fen; allein der uͤberall feiner fuhlende Caryl zog mich 
auf einen andern hin, wo wir jede ihrer Mienen bemer⸗ 
ken, aber von ihr nicht geſehen werden konnten. Sie 
trat heraus mit der ihr eigenen Zuverſicht und Grazie, 
die ich ſo oft in ihr bewundern mußte. Blick, Haltung 
und Schritt verkuͤndigten jene Geiſtesgroͤße, welche die 
Nothwenbigkeit frey umfaßt, nicht ihr ſich ſclaviſch un- 
terwirft; und keine andere Reſignation kennet, als den 
Willen, die gewaͤhlten oder aufgedrungenen Verhaͤltniſſe 


fchaffend und bildend zu beherrſchen. Die Beſtimmtheit, 
mit welcher ſie die Fragen des Propſtes beantwortete, die 
Ruhe und Beſonnenheit, womit ſie allen Freuden und 
Herrlichkeiten der Welt entſagte, die volltoͤnende Stimme, 
mit welcher ſie zu den feyerlichen Geluͤbden ſich verpflich⸗ 
tete, ihr feſter, heiterer Blick, indem der Prieſter ſte 
mit einem Ringe an den Heiland fuͤr Zeit und Ewigkeit 
vermaͤhlte, ihr liebliches Lächeln, als derſelbe die Anti⸗ 
phone: ecce Sponsa Christi! etc. anſtimmte, jede ihrer 
Geberden und Bewegungen zeigte unverkennbar an, daß 
ſie, eines unwandelbaren Willens ſich bewußt, und fern 
von Haͤucheley, nur in einer hoͤhern Anſicht von ihrer Ders 
bindung handelte. Dabey war ſie noch ſo jugendlich 
ſchoͤn und anmuthsvoll, daß ich die Wahrheit ihrer 
Worte: „wir konnen und dürfen uns nicht mehr per⸗ 
„ ſonlich ſprechen;“ in meinem Innerſten lebhaft fühlte: 
und ſchwerlich wuͤrde ſte ihr Opfer vollbracht haben, 
haͤtte ſie nicht acht Tage vorher meinen Beſuch weislich 
von ſich abgelehnet. Sanft ruhe ihre Huͤlle, der ihr 
Geiſt fuͤnf Jahre darauf entbunden ward; ihr Andenken 
bleibe uns ehrwuͤrdig, bis wir uns dort, wo alle Ver— 
brechen ausgeglichen werden und kein Verdacht mehr 
kraͤnken kann, in Liebe wieder finden! ’ 
Vieles fand ich bey meiner Ankunft in der Kaiſer— 
ſtadt verändert; Thereſia in der Gruft, Jo ſeph 
auf dem Throne, die alten Haͤuchler in Angſt und Trauer 
ſich verbergend, neue und verſchmitztere von allen Seiten 
kuͤhn und ſtolz hervortretend; — ich ſchildere euch den. 
Zuſtand der Dinge, wie ich ihn jetzt in der Ruͤckerinnerung 
uͤberſchaue: — einen enkneroten, zerruͤtteten, hinfaͤlligen 


Staat, in ihm eine Horde unwiſſender, feiler, in Ge⸗ 
nuß und Laſter verſunkener Beamten, Miniſter ohne 
Weisheit, Richter ohne Achtung fuͤr das Recht, Hohe⸗ 
prieſter ohne Religion und kirchlichen Sinn, Heerfuͤhrer 
ohne Genie und Talent, Soldaten ohne Ehrliebe und 
Zucht, Bürger ohne Sitten und Gemeingeiſt. Jo ſeph 
uͤbernahm die Zuͤgel der Regierung, in ſich fuͤhlend den 
gewaͤltigſten Drang, eine neue und beſſere Ordnung der 
Dinge zu ſchaffen, wozu ihm die Idealitaͤt fehlte, 
anſtatt dieſelbe vorzubereiten, wozu er Verſtand und 
Kraft genug beſeſſen haͤtte. Seine Grenzen verkennend 
und uͤberſteigend, geboth er, ſo weit ſein Machtwort 
reichte: „es werde Licht!“ aber das Licht ward nicht; 
nur ſchreckende Blitze hellten hier und da die dichte Fin⸗ 
ſterniß auf, und die Elemente, aus welchen einſt das 
Licht hervorgehen konnte, vereinigten ſich zu dem ver- 
derblichſten Kampfe, wuͤthend gegen diejenige Macht, 
ohne deren friedliche Mitwirkung kein anderer Erfolg, 
als die graͤulichſte Verwirrung, zu erwarten ſtand. Es 
war der Kampf der raſenden Verſtaͤndigkeit gegen das 
Gemuͤth, das gerade dort, wo es angegriffen wurde, 
von der groͤßern Anzahl ſeiner Sachwalter, theils verra⸗ 
then, theils ſchlecht vertheidiget, nothwendig unterliegen 
mußte. 

Weil es unter der frommen Maria Thereſia 
Maͤnnern ohne Geiſt, Kraft und Werth gelungen war, 
unter der Maſke einer erhaͤuchelten Froͤmmigkeit ſich zu 
den eintraͤglichſten Aemtern und Ehrenſtellen emporzu⸗ 
ſchwingen, ſo klagte man die Froͤmmigkeit ſelbſt als die 
Schoͤpferinn der Uebel an, welche nur als unvermeidliche 


Folgen aus der Erbaͤrmlichkeit der Verfaſſung, aus der 
Nichtswuͤrdigkeit der Staats- und Kirchenbeamten, aus 
dem unerſfaͤttlichen Streben nach Genuß und aus der 
allgemeinen Verderbtheit der Sitten gefloſſen waren. Die 
mannigfaltigen Aeußerungen des religioͤſen Sinnes wur⸗ 
den für Schwaͤrmerey, die gemuͤthliche oder wohl uͤber⸗ 
legte Anhaͤnglichkeit an das Kirchenweſen fuͤr fanatiſchen 
Abergkauben, die Frechheit, zu laͤſtern, was Millionen 
noch als Beduͤrfniß theuer, oder als Huͤlle des Heiligen 
ehrwuͤrdig war, für Denkfreyheit, die Wuth zu zerſto⸗ 
ren und in Brand zu ſtecken, was, kraͤnkelnd an dem 
Verderben der Zeit, nur einer weiſen Verbeſſerung be— 
durfte, für Aufklaͤrung, und dieſe Aufklärung befoͤr⸗ 
dern, fuͤr die gute Sache der Vernunft und der Menſch⸗ 
heit erklaͤret. 


Das Moͤnchs⸗ und Kirchenweſen mußte in allen 
Schoͤpfungen des anſchauenden oder ahndenden Gemuͤthes 
angegriffen, beſchimpfet, verſpottet, erſchuͤttert werden. 
Verſchieden an Geiſt und an Richtung waren die Par⸗ 
teyen, die zu dieſem Zwecke gemeinſchaftlich wirkten, 
um dadurch ihre eigenthuͤmlichen und beſondern Abſichten 
zu erreichen. 


An die Spitze ſtellten ſich diejenigen, welche, todt 
im Gemuͤthe, maͤchtig an Verſtand, Religion und Kir⸗ 
chenthum fuͤr eines und daſſelbe haltend, fuͤr das Licht 
der erſtern erblindet, das Helldunkel der letztern haſſend, 
mit frecher Stirn ihre ſyſtematiſche Selbſtentwuͤrdigung 
oder ihren ſchalen Leichtſinn als Licht und Heil der Welt 
verkuͤndigten. | | 


Ighre Macht wurde verſtaͤrkt durch die große Anzahl 
derer, die von der Gegenpartey, Janſeniſten ge⸗ 
nannt, voll religisſer Ahndungen, die Anfälle der erſtern 
auf das von beyden verkannte Kirchenweſen unterſtuͤtzten 
oder beguͤnſtigten, weil ſie die Reinigung deſſelben 
wuͤnſchten und ihre Nothwendigkeit anerkannten. 

Ihr Draͤngen und Stuͤrmen beförderten die klu⸗ 
gen Staatsmaͤnner, die entweder für alle Neligiofität 
erſtorben, oder in dem reinen Aether derſelben lebend, 
uͤber alles Kirchenthum erhaben ſchwebten und von der 
Moglichkeit traͤumten, auch das Volk allmaͤhlig zu ſich 
hinaufzuziehen oder die Unmuͤndigen an Geiſte von ihrer 
Reife durch Verordnungen und Einrichtungen zu der 
Freyheit und den Einſichten der vollen Muͤndigkeit zu 
erheben. Gold und Silber ſchienen dieſen auch die ein⸗ 
zigen Mittel, den hinfaͤlligen Staat zu retten; Kirchen 
und Klöfter waren reich daran, ein auſtaͤndiger Vor⸗ 
wand, ſich deſſelben zu bemaͤchtigen, ward von der ge⸗ 
prieſenen, doch nur in Hohn, Spott und Verachtung 
ſich aͤußernden Aufklaͤrung dargebothen; und die Recht⸗ 
maͤßigkeit des Verfahrens war außer Zweifel geſetzt, 
ſobald man ſeinen eigenen kleinen Geiſt, der das 

Rechtliche nur nach dem Nutzen, und das Nuͤtzliche nur 
nach den Folgen für $ Morgen, hoͤchſtens für Uebermor⸗ 
gen, zu waͤgen wußte, zu dem gebiethenden Zeitgeiſt 
umgeſchaffen hatte. | a inc 

Der Troß beſtand aus einer bunten Schaar luſti⸗ 
ger Prieſter und Mönche, welche, von einem unuͤberwind⸗ 
lichen Eckel vor den Laſten und Pflichten des Weltlebens 
zu dem geiſtlichen Stand getrieben, und jetzt von den 


Fuͤßen bis über die Bauchhoͤhle und nicht weiter aufge⸗ 
klaͤrt, nur darum ruͤſtig mitwirkten, weil fie im Hinter⸗ 
grunde der Dinge, als ſeligſte Belohnung ihrer Anſtren⸗ 
gung, ein bequemes, von den Kirchenguͤtern für ſich 
aufgeſchlagenes Ehebett zu erſchauen glaubten. 


Auf den lichten Hohen der Vernunft verhielten 0 ich 
ruhig die Weiſen, wie Fuͤrſt ***, Graf Chotek, 
die Freyherren von Sperges und von Gebler, 
die Prieſter Ruſchitzka, Spendou und Roſa⸗ 
lino, ꝛc. welche von echter Religioſitaͤt durchdrungen, 
vertraut mit dem Weltgeiſte, den Zeitgeiſt, dieſes Phan— 
tom, das Machtſpruͤche, Gewaltthaten und Ungerechtig- 
keiten beſchoͤnigen ſollte, verachtend, dieſem nicht dienen, 
und jenem nicht vorgreifen wollten, die Kirche fuͤr das 
erkannten, was ſie iſt, und ſich ſcheueten ein Werk zu 
befordern, bey dem fie in feinen Urhebern die Achtung 
für das Recht und die Rechtſchaffenheit der Abſicht ver⸗ 
mißten; aber auch die fernſten Folgen vorherſehend, Be— 
denken trugen, den verwegenen und unfehlbar ſich ſelbſt 
beſtrafenden Zerſtoͤrern ſich zu widerſetzen. 


Was ſie unterließen, thaten Maͤnner, wie van 
Swieten, Kreſel, Rautenſtrauch, Marti⸗ 
n i ꝛc., die fähig und würdig waren, für die gute Sache 
des Gemuͤthes zu kaͤmpfen und ihr auch den Sieg gewiß 
erfochten haben wuͤrden, waͤre ihnen nicht von der Rotte 
der vernunftloſen Verfinſterer der Kampfplatz verenget, 
der Kampf erſchweret, durch ungeſtuͤmes Toben und 
Raſen der Sieg entriſſen und den weniger erhitzten Seins 
den gleichſam aufgedrungen worden. 
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Dieſes unbeſonnene und unheilige Volk, den Glau⸗ 
ben in ſeinem ganzen Wandel verleugnend, nicht das 
Geringſte von Religion ahndend, nichts von dem ideali⸗ 
ſchen Gehalt des Kirchenweſens wiſſend, betrachtete und 
behandelte die Kirche nur als ſeinen wohleingerichteten 
Maſtſtall, und zitterte bey jedem Wahrzeichen, daß ſeine 
Krippen und Trankeimer ſparſamer eingerichtet und ihm 
ein Theil von dem Fette der Erde entzogen werden 
duͤrfte. Die Herde leiteten, ihr aͤhnlich an Geſinnung 
und That, die prieſterlichen Fanatiker, Spieler und 
Wucherer, Mazzioli, Pochlin, Faſt. 

Dieſen Haufen benutzte und lenkte nach ihren Ab⸗ 
ſichten eine Anzahl mehr kluger als vernuͤnftiger Maͤn⸗ 
ner, welche, von den Cardinaͤlen und Biſchoͤfen Mi⸗ 
gazzi, Frankenberg und Kerens angefuͤhrt, fuͤr 
ſich entweder gar nichts glaubten, oder in irrigem, doch 
redlichem Sinne die religiöfen Symbole, Legenden und 
Gebraͤuche fuͤr die Religion ſelbſt haltend, die Kirche als 
ihr Hoͤchſtes und Heiligſtes verehrten; aber aus jeder 
Verbeſſerung, welche die Staatsmacht verordnete, Ver⸗ 
dacht ſchoͤpften, weil nicht nur in der Verfaſſung der 
widerrechtlichen Gewalt und Willkuͤr noch keine Grenze 
geſetzt war, ſondern auch von den Zerſtoͤrern in ihrem 
Wahnſinne laut und überall eine unumſchraͤnkte 
Herrſchaft des Regen ſen über Rechte und 
Eigenthum ) verfündiget, ind hiermit, fo viel an 
ihnen lag, alle Rechtlichkeit des Staates aufgehoben wurde. 

Jede der drey Hauptparteyen hatte die zwey uͤbri⸗ 
gen wider ſich, mithin die eine anzugreifen, gegen die 


*) Dominium eminens. 


andere fich zu verteidigen. Die erſte und kuͤhneſte drang 
auf Zerſtoͤrung; die letzte, zahlreichſte, aber an Geiſt, 
Kenntniſſen und gutem Willen ſchwaͤcheſte auf unverletz⸗ 
liche Erhaltung des Hergebrachten. Von jener wurde 
die mittlere, einſichtsvollſte und redlichſte, weil ſie nur 
das Kranke heilen, das Unlautere reinigen, das Ver⸗ 
derbliche entfernen wollte, eines jämmerlichen Schwankens 
zwiſchen Lich“ und Finſterniß; von dieſer eines verdamm⸗ 
lichen Achſeltragens zwiſchen Gott und Belial beſchuldi⸗ 
get. Die erſte blendete durch die Sophismen des Verſtan⸗ 
des und verheerte durch die Flammen der Leidenſchaft; die 
letzte verfolgte ihren Zweck durch fein angelegte Nänfe 
und durch ausdauernden Widerſtand; die mittlere ge⸗ 
wann und rettete vieles durch die Macht der Vernunft, 
durch die Klarheit und den Umfang ihrer Anſichten: 
ſie wuͤrde alles errungen haben, haͤtte der Monarch ſie 
ganz begriffen, haͤtte er gleich anfaͤnglich, wie es ſpaͤter 
geſchah, mit durchfahrender Kraft den Apoſteln der Gott⸗ 
loſigkeit Schweigen, den Verfechtern des Aberglaubens 
Gehorſam gebothen; haͤtte er nicht zu wenig Genie be⸗ 
feffen, um dem Ganzen die Richtung und den Anſtoß 
allein zu geben, und zu viel Charakter, um das Genie 
ſeiner Weiſen frey fuͤr ſich wirken zu laſſen; haͤtte er 
nicht, uͤber das, was er wollte oder wollen ſollte, ſtets 
uneins mit ſich ſelbſt, zwiſchen allen Parteyen bis an 
ſein Ende geſchwanket. Daher kam es, daß er jeder 
derſelben einige Opfer brachte, und doch keine befriedigte; 
daß auf eine Menge ſeiner Verordnungen bald eben 
ſo viel widerrufende Erklaͤrungen folgten; daß er fuͤr den 
Gewinn einiger Millionen von den aufgehobenen Kloͤſtern 


und Kirchen die Niederlande eiche daß er endlich das 
vorellig ausgehangene Schild der Aufklaͤrung ſelbſt wie⸗ 
der einziehen, und feiner Auflsfung nahe, zur raſchen 
Zerſtoͤrung ſeines gut gemeinten Werkes die Hand biethen 
mußte. . 

Wahrſcheinlich wuͤrde ich auf dem damahligen 
Standpunkte meines Gemuͤthes und meiner Einſichten 
der erſtern Partey beygetreten ſeyn, haͤtte mich nicht die 
wieder erneuerte Verbindung mit der Graͤfinn Sera- 
f ine, mit dem Fuͤrſten 2 ** und ein kleiner Kreis aus⸗ 
erleſener Männer, welche ich in dem Hauſe der Graͤfinn 
kennen lernte, der mittlern naͤher gefuͤhrt und dadurch 
gegen eine Menge Mißgriffe mich geſichert, die ich jetzt 
nur bedauern muͤßte. 
| Der Dominicaner Angelus war einige Mona- 
the vor meiner Ankunft geſtorben; ſchon fruher hatte 
ihn Serafine von ſich entfernt, weil ſie die unab⸗ 
laͤſſgen Ausbruͤche ſeines Eifers für den Atheismus nicht 
mehr ertragen konnte. Seine Liebe war ihr der roheſten 
Luͤſternheit verdächtig geworden, ſobald er ſich ſcho⸗ 
nungslos wider Alles erflärte, wofür fie auf das ne 
ſchiedenſte eingenommen ſich zeigte. Ihr war Klop⸗ 
ſtocks Meſſias die Schöpfung der erhabenſten Poeſie, 
und Hemſterhnis philoſophiſche Abhandlungen eine 

Offenbarung des tiefſten, von Gott erfüllten Gemuͤthes; 
Angelus laͤſterte die erſtere, als eine Ausgeburt des 
hoͤchſten poetiſchen Wahnſinnes, die letztere als gehalt⸗ 
loſe Traͤume eines metaphyſiſchen Schwaͤrmers. Statt 
der Meſſiade wollte er den neuen Amadis, ſtatt des 
Sophyle und Ariſtee die Wolfenbüttler Fragmente 


mit ihr leſen; allein fie blieb ihren Lieblingen getreu, 
und der eigennuͤtzige Feind derſelben mußte, beladen mit 
ihrer Verachtung, weichen. Die Erzählung ihres Eie- 
ges uͤber ihn und uͤber ſich ſelbſt diente mir zur warnen⸗ 
den Regel meines Betragens, und die hohe Liebenswuͤr⸗ 
digkeit der Holden machte es mir 5 ſie ſorgſam zu 
befolgen. 

Serafine lebte jetzt gemeinſchaftlich mit ihrem 
Bruder, den der Kaiſer nach Thereſia's Tode aus 
Liſſabon nach Wien berufen hatte, um ſeine Kenntniſſe 
in einem augemeſſenern Wirkungskreiſe zu benutzen. Zu 
ſeiner gelehrten Bildung hatte Graf Cajetan zu Ley⸗ 
den den Grund gelegt, zu Piſa, unter der Anleitung 
des Kanzlers Fabroni, und der Gelehrten, Roſſi, 
Antoniola und Faſſini fie fortgeſetzt, zu Mai⸗ 
land in dem vertrauten Umgange mit Beccaria, 
Verri und Giulini vollendet. In der Staatskunſt 
war er ein Zoͤgling des weiſen Miniſters, Grafen Fir- 
mianz für die Myſterien der Kunſt zu leben, hatte ihn 
ſein leichter, heiterer, kindlicher Sinn empfaͤnglich ge⸗ 
macht, und in der gluͤcklichen Verbindung mit der geiſt⸗ 
reichen Sugen ia, der Tochter des gelehrten Marcheſe 
Parini, waren ſie ihm aufgeſchloſſen worden. Mir 
iſt kein Menſch bekannt, in welchem der Geiſt des Pom⸗ 
ponius Atticus mit mehr Treue und Schonheit, 
als in ihm, ſich abgeſpiegelt haͤtte; ſein Haus war ein 
Tempel des Genuſſes für Alle, welche Kunſt und Wiſ— 
ſenſchaft innig liebten, welche Freundſchaft im antiken 
Sinne zu geben und zu empfangen, faͤhig waren. Die 
Staatsmaͤnner, van Swieten, Sperges und 


Birkenſtock, die Mahler, Unterberger und Fuͤ⸗ 
ger, der Dichter Denis, der Tonkuͤnſtler Gluck, 
der Vertraute der Alten Eckhel und der genlaliſche 
Philoſoph Berghofer waren ſeine gewoͤhnlichen 
Geſellſchafter; die Unterhaltungen glichen an Stoff und 
Leben echt Platoniſchen Sympoſien, die lieblichen 
Grazien, Serafine, Eugenia und ihre juͤngere 
Schweſter, Lactantia, ließen die heilige Quelle des 
Witzes und der Sokratiſchen Ironie nie verſiegen, 
noch ihr ergetzliches Sprudeln durch das Rauſchen einer 
pedantiſchen Streitſucht unterbrechen. 

Hier befand ich mich in einer neuen Schule; nichts 
konnte ich da brauchen von dem Mancherley, was ich 
bisher nur erlernet: was ich in mein Weſen verwandelt 
hatte, und was hier allein zu gelten ſchien, betrug nicht 
viel. In Allem, wovon ich als Gaſt bloß einige Kennt⸗ 
niſſe beſaß, waren Cajetan und ſeine Freunde ganz 
zu Haufe, eingewohnet nnd ſtattlich eingerichtet. Da 
ſah ich Maͤnner, die Alles ſich aneignend, in und aus 
ſich ſelbſt geworden waren, was ich, den Dingen mich 
hingebend, oder in Schulen, Buͤchern und Syſtemen 
befangen, zu werden fruchtlos ſtrebte. Lange konnte ich 
ſie nur bewundern, und beſcheiden ſchweigend, nach dem 
Funken des Lebens mich ſehnen, das ſie zu Dichtern 
und Sehern begeiſterte, wenn von dem Wahren, Schoͤ⸗ 
nen und Heiligen geredet ward. 

Cajetan war mit dem Maße meines geiſtigen 
Gehaltes bald bekannt, und nicht undeutlich bemerkte 
ich, daß er in mir nur den Mann von redlicher Geſin⸗ 
nung und gutem Willen achtete, das Beſte von mir erſt 


noch hoffte. Ich ſelbſt war aufrichtig genug, ihm 
meine angenommene Weltanſicht und meinen muͤhſam 
erlernten Pantheismus, beydes nach Spinoza's 
Buchſtab, zu bekennen; er aber fühlte keinen Drang, über 
das eine oder das andere in einen Streit ſich mit mir 
einzulaſſen. Nur zweifeln wollte er, ob ich die Tiefen 
meines Lehrers ergruͤndet, oder auch nur feine Oberfläche 
ſchon vollig aus gemeſſen haͤtte; in jenen, meinte er, 
wuͤrde mich unwiderſtehlich etwas Maͤchtigeres und Hei⸗ 
igeres, als ein kalter Pantheismus ergriffen haben, auf 
dieſer mochte meine behagliche Ruhe leicht geſtoͤret wer: 
den, indem es einer ſcharfſinnigen Dialektik gar nicht 
ſchwer fallen duͤrfte, meine unendlich denkende und un⸗ 
endlich ausgedehnte Subſtanz ohne Verſtand und Willen, 
in ein trauriges Nichts, und meine Vergsttlichung der— 
ſelben in einen leidigen Atheismus aufzuloſen. Von der 
Abgeſchloſſenheit meines Syſtemes uͤberzeugt, enthielt ich 
mich aller weitern Behauptungen; denn wie haͤtte ich 
ſchon damahls glauben ſollen, daß man ein Lehrgebaͤude 
in ſeinem ganzen Zuſammenhange uͤberſchauen, verſtehen 
und ſich aneignen koͤnne, ohne von der Idee, die es 
erleuchtet und von ihm ausſtrahlet, das Geringſte, auch 
nur ahndend, in ſich inne zu werden 
Den Zweck, zu welchem ich nach Wien gezogen 
wat, ſchien er gleichfalls mehr zu dulden, als zu billi⸗ 
gen; „immerhin,“ ſprach er; „das Wuͤrgen und das 
„Heilen, das Brechen und das Bauen, hat Zeit. Gott 
gleichet Alles aus zu ſeiner Zeit, und laßt das Herz 
1 Menſchen ſich aͤngſtigen, wie es gehen ſoll in der 
„Welt. Das Werk, das Son vom Aufauge bis an 
Zweyter Theil; C 


„das Ende thut, werden Sie doch nicht erreichen ); 
„dafuͤr aber von dem Wirken, Aufklaͤren und Reformie⸗ 
„ren ganz andere Anſichten, als Sie hierher gebracht 
„haben, aus Wien mitnehmen.“ Er ſelbſt öffnete mir 
Wege, auf welchen ich meinem Zwecke mich naͤhern und 
thätige Gehuͤlfen mir wählen konnte. Durch ihn kam 
ich mit dem erſten Cabinetts⸗Secretaͤr, Oberſten von 
Weber, in genauere Verbindung, und durch ſeine 
Vermittelung ward ich bey der Loge zur wahren Ein⸗ 
tracht in die Freymaurerbruͤderſchaft aufgenommen. 
Von jenem erhielt ich die Verſicherung, daß er meine 
Verbeſſerungsvorſchlaͤge mit Vergnuͤgen annehmen und 
dem Monarchen vorlegen werde; in dieſer fand ich Welts 
prieſter und Mönche, deren freye Denkungsart und ent⸗ 
ſchiedene Unzufriedenheit mit ihrem Stande, an ihrem 
Eifer und an ihrer Thaͤtigkeit für die gute Sache mich 
nicht zweifeln ließen. 

Mit dem Innern des Schauplatzes, auf welchem 
ich nun mein Wirken beginnen wollte, machte mich Fuͤrſt 
L*“ bekannt. Mit Thereſia's Hinſcheiden war 
auch ihm die Sonne fuͤr immer untergegangen; er lebte 
nur noch in der Nacht. Taͤglich begab er ſich in den 
letzten drey Jahren ſeines Daſeyns mit dem Anbruche der 
Morgenrothe zur Ruhe, und erſt in der Abenddaͤmme⸗ 
rung verließ er fein Schlafgemach, um die Angelegen— 
heiten ſeines Hauſes zu beſorgen und dann unter den 
Trauerharmonien der Muſik zu dem liebgewonnenen Um⸗ 
gange mit den Todten ſich zu bereiten. Nur Ein Mahl 
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ließ er auch mich daran Theil nehmen, ob ich gleich taͤg⸗ 
lich in feinem Hauſe war, die ſchoͤne Fuͤrſtin Gabriele 
in ihrer Vortrefflichkeit, als Gattinn und als Mutter 
eines einzigen Sohnes, bewundernd und verehrend. 
Nach einer Vorleſung aus Doung’s Klagen, 
feinem Lieblingsbuche, gingen wir in der zwölften Stunde 
der Nacht ſeinen taͤglichen Gang auf den neuen Markt 
in das Capuciner⸗Kloſter, an deſſen Pforte ein 
Lalenbruder uns bereits erwartete und in die kaiſerliche 
Gruft hinabfuͤhrte. Vor X Sherefia? s Mauſoleum 
beteten wir ſodann in Geſellſchaft eines jungen Prie⸗ 
ſters das kirchliche Todtenamt, für mich eine feyerlich 
enſte Stunde, nach deren Ende wir wieder nach Hauſe 
kehrten, um ein einſames Mitternachtmahl einzunehmen. 
Als die Tafel aufgehoben und die Fuͤrſtinn abgetreten 
war, fuͤhrte er mich in ſein Cabinett, deſſen Einrichtung 
mir ſogleich die truͤbſinnige, lebensſatte, Licht und 
Weaſchenſcheue Gemuͤthsſtimmung ſeines Bewohners 
verkündigte. Fenſter und Wände waren ſchwarz behan⸗ 
gen, die letztern zierten große Bilder, meiſterhafte 
Copien, der Brand Roms und Conſtantins Schlacht 
nach Raph'a ch der ſterbende Cato nach Teſta, 
Gäfars Tod, Spaminondas und Regulus, 
Bayard und General Wolf nach Weſt, das juͤngſte 
en und der Fluch Gottes nach Michel A ngelo. 
Den Altar ſtellte feine Handbibliochek vor, die aus der 
Bib 85 aus den Griechiſchen und Romiſchen Hiſtorikern 
und Ghile ſophen beiano. Ueber demſelb zen hing das 
Abendmahl nach da Vinci, der Tod Jeſu nach 
Aubens, die Dreyfaltigkeit nach Guido und die 
E 2 


himmliſche Glorie nach Correggio. Dem Altare 
gegenüber im Hintergrunde fand Maria There» 
ſia's Bruſtbild aus weißem Marmor auf einem Gars 
kophag von Ebenholt mit der Aufſcheift: 
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In dem Sarge lagen die Augsburgiſche Confeſſion, die 
Acten des Conciliums zu Trient, der Osnabruͤcker, der 
Aachner und der Hubertsburger Friedensſchluß. Nach» 
dem er mir uͤber die Bedeutung deſſen, was ich ſah, 
einige allgemeine Winke gegeben hatte, begann er fol⸗ 
gender Maßen: 

„Sie ſehen wohl, daß ſich ſeit zehn Jahren in 
„und mit mir Vieles, und weit mehr als da draußen in 
„der Welt, veraͤndert hat; allein ich habe in den gehei— 
„mern Staatsverhaͤltniſſen lange genug gelebt, beob— 
„achtet, verglichen und gehandelt, um mir und Ihnen 
„mit Zuverſicht ſagen zu koͤnnen, die große Verwand— 
„lung der Dinge hat angefangen. Doch auch von dem, 
„was daraus werden duͤrfte, wird keine Spur nach 
„Einem Menſchenalter mehr zu finden ſeyn, weil dis 
„himmliſche Aſtraẽa, von der Eris und der Ate 
„verfolgte, der Erde zum zweyten Mahle entſchwinden 
„wird. Haben Sie den Inhalt und die Aufſchrift des 
„Sarkophages ganz begriffen, ſo wird Ihnen das Ende 
„des gegenwärtigen und die Geneſis des kuͤnftigen Jahrs 
„hunderts, wie die Geſchichte des heutigen Tages ents 
„ſchleyert erſcheinen, und ich kann es fuͤglich unterlaſ⸗ 
„ſen, durch eine Schilderung der neuen, langwierigen 
„und ſchmerzhaften Kosmogonie das vierte Buch Eſra 
„für Sie mit einigen Kapiteln zu vermehren.“ 

„Meine gegenwaͤrtige Lebensweiſe,“ fuhr er fort, 
„kann Ihnen ſonderbar ſcheinen; der Freund mag ihre 
„Rechtfertigung vernehmen. Ich habe geleiſtet, was 
„ich konnte und ſollte, jetzt bin ich alt und un⸗ 
„ brauchbar, es muß mir vergoͤnnet ſeyn, zur Heimreiſe 


„mich zu bereiten. Was das junge, frohſinnige Volk 
„da draußen, von Heute, Morgen und Uebermorgen 
„traͤumt, iſt mir lange als Wirklichkeit vergangen; was 
„ſeinen Enkeln noch in ferner Zukunft liegt, iſt mir durch 
„die Offenbarungen jener Geiſter dort und in der hoͤhern 
„Bedeutung dieſer Bilder,“ — er zeigte auf ſeine 
Handbibliothek und auf Caͤſars Tod c. — „ſchon 
„heute; ſie laſſen in einem fort die Geſchichte kuͤnftiger 
„Jahrtauſende vor mir entſtehen. Was ſollte, was 
„vermöchte ich noch unter Menſchen, die meine Welt 
„nicht kennen, meine Sprache nicht verſtehen, die mei⸗ 
„nen Schmerz nie tragen, zu meiner Freude ſich nie 
„erheben konnten, die meine Liebe fuͤr Haß, und meinen 
„Haß für Liebe halten würden, weil fie unmuͤndige Kin⸗ 
„der find in meiner Zeit. Ich mag dem Muthwillen 
„nicht mehr zuſehen, mit dem ſie ihrem Untergange zu— 
„eilen, ich mag die Luſt nicht mehr bejammern, womit 
„ſie das Verderben ihrer Enkel bereiten. Ich vermeide 
„die Aufforderungen zum Mitleiden, wo ich zu helfen 
„nicht vermogend bin. Wenn ich meine politiſche Lauf: 
„bahn uͤberſchaue, wenn ich das Verhaͤltniß, in wel⸗ 
„ches mich die verewigte Thereſia bald nach dem 
„Antritte ihrer Regierung zu ſich geſetzt, und in dem ſie 
„trotz den Raͤnken meiner Feinde bis an ihr Ende mich 
„erhalten hatte, nach dem geringen Erfolge wuͤrdige, 
„wenn ich der letzten Worte der Sterbenden zu mir: 
„„Haͤtte ich doch oͤfters, treuer Freund, nur Sie ge 
„ hoͤrt!“ “ gedenke, und dann hinblicke auf den 
„ Schwarm der neuen Staats weiſen, die erſt vor ſieben 
„ Monathen kuͤhn und blind ihr Haupt empor gerichtet 


„haben, und jetzt ſchon Plane zur Weltverbeſſerung ge⸗ 
„baͤren; ſo glaube ich mich befugt, meinen Schwanen⸗ 
„geſang mit den Worten des Pſalmiſten zu beginnen 
„und zu rufen: „„vierzig Jahre hatte ich Muͤhe mit 
„„dieſem Geſchlechte, das immer nur dem Irrthume 
„„ folgte, und meine Wege nie erkennen wollte.““ 
„Eben hatte ich zu Turin unter Gerdil und 
„Bartoli meine Studien vollendet, als Frankreichs 
„Koͤnig und Deutſchlands Fuͤrſten die Waffen ergriffen, 
„um Thereſia's angeerbte Staaten unter ſich zu 
„theilen. Vor Ollmuͤtz weihete mich mein Oheim dem 
„Dienſte des Vaterlandes, und bey Czaslau bezeichne⸗ 
„ten mich Wunden, beyder würdig. Dieſer Krieg, wel— 
„cher mit dem übereilten und ſchwankenden Friedens- 
„ſchluſſe zu Aachen aus dem offenen Schlachtfelde in 
„das verderbenſchwangere Dunkel einer treuloſen Staats» 
„klugheit ſich zuruͤckzog, machte mich mit den Deutſchen 
„Fuͤrſten und ihren Bolfern, mit dem was Deutſchland 
„Noth thut, und was im Verborgenen an feiner Auf 
„loͤſung arbeitet, was das Haus Oeſterreich zu ſeiner 
„eigenen Wohlfahrt fahren laſſen, und wonach es un⸗ 
„ermuͤdet ſtreben muͤßte, genauer bekannt, als ich es 
„in irgend einem Cabinette haͤtte werden koͤnnen. Auf 
„meinen Reiſen, welche ich hernach unternommen hatte, 
„war es mir immer deutlicher geworden, daß die Deut⸗ 
„ſche Reichsverfaſſung nicht lange mehr beſtehen koͤnne, 
„und alle Reformen, Vertraͤge, Friedensſchluͤſſe, Thei⸗ 
„lungen und Buͤnde, die man in der Folge noch ver⸗ 
„ſuchen möchte, Deutſchland nur feiner unvermeidlichen 
„Verwandlung in Eine Monarchie naͤher fuͤhren 
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V duͤeften; baß die Kaiſerwuͤrde in ihrer herkoͤmmlichen 
„Geſtalt dem Oeſterreichiſchen Hauſe mehr verderblich als 
„ vortheilhaft ſey; daß es dieſelbe auf das beſtimmteſte 
„von ſich ablehnen, die Deutſchen Fuͤrſten darum ſich 
„ſtreiten und erſchoͤpfen laſſen, unterdeſſen feine Kräfte 
„ſammeln, ſparen und vermehren, auf jede Erweiterung 
„ſeines Geblethes gegen Weſten und Norden Verzicht 
„leiſten, das Ziel feiner Vergroͤßerung gegen Hungarns 
„Oſten und Suͤden verfolgen, und ſo den ſchicklichen, 
„vielleicht nach achtzig Jahren ſchon, erſcheinenden Zeit⸗ 
„punct abwarten ſollte, in welchem es mit Rieſenkraft 
„hervortreten, und ein erbliches ſouveraͤnes Kaiſerthum 
„in Deutſ land gebiethen und begründen konnte. Dieſe 
„Anſichten von den Dingen leiteten ſodann durch drey⸗ 
„ßig Jahre alle meine Rathſchlaͤge, welche die Monar⸗ 
„chinn im Vertrauen von mir forderte, aber auch eben 
z dieſe Anſichten ſetzten mich in den wichtigſten Angele⸗ 
„genheiten mit ihren übrigen Rathgebern in Wi⸗ 
derſpruch.“ | 

ER Und nun entdeckte er mir, wie auch in dem gehei⸗ 
men Staatsrathe der froͤmmſten und edelmuͤthigſten Fuͤr⸗ 
ſtinn die weit hinaus ſehende Weisheit zu den Füßen der 
kurzſichtigen Klugheit gefeſſelt und verachtet lag; er 
ſchilderte mir die Thorheit, mit welcher Menſchen, un⸗ 
faͤhig Friedrichs des Zweyten Geiſtesmacht zu erken⸗ 
nen und ſeine Kraͤfte zu berechnen, ſein Neich auf der 
Karte theilten; wie ſie, denen uͤberall nur das Glaͤn⸗ 
zende ruͤhmlich und das Nuͤtzliche gerecht ſchien, die 
gute, für den Glanz ihres Hauſes beſorgte Frau zu 
kreuloſen Buͤndniſſen verleiteten; wie fie den tiefer 
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ſchauenden Patrioten, der feine Stimme für Rechtſchaf⸗ 
fenheit, Menſchheit und Vaterland erhob, mit verwege⸗ 
nen Siegesverheißungen zum Schweigen brachten. Er 
enthuͤllſe mir die Raͤnke, durch welche die Engländer, zu 
ihrem Zwecke de er den nkelheit und Sichertbeit beduͤrfend, in 
den Cabinetten den Zunder des Argwohnes und der Zwie⸗ 
tracht 1 und hernach die Flamme eines ſtebenſshri⸗ 
gen Krieges anfachten, um unter den Verheerungen deſſelben 
auf dem feſten Lande ihr laͤngſt entworfenes Raubſyſtem zur 
See geltend zu machen. In feiner Anſicht hatte dieser ver⸗ 
derbliche Krieg keinen andern Erfolg, als daß die Tren⸗ 
nung zwiſchen dem nördlichen und ſuͤdlichen Deutſchland 
vollendet, die Aufloſung der Reichsverfaſſung vorbereitet, 
das regierende und das gehorchende Volk von der Glorie 
des ſiegreichen Helden hier erſchrecket, dort geblendet, 
nirgends zur Erſchauung der Zukunft erleuchtet, und 
die aufgedeckte Quelle des Verderbens aller Continental- 
Maͤchte, Britanniens Eroberung der Herrſchaft zur See 

vsllig uͤberſehen wurde. Er entwickelte mir ſodann die 
Grunde, welche ihn beſtimmet hatten, ſowohl wider die 
irrige, einſeitige, von Friedrich nur zum Deckman⸗ 
tel ſeiner Abſichten benutzte Vorſtellung von einem 
Gleichgewicht der Staaten in Europa, als auch wider 
Alles, was feit dem Hubertsburger Frieden von dem 
Wiener Hofe in Bezug auf ſeine auswaͤrtigen Verhaͤlt⸗ 
niſſe war unternommen worden, mithin wider das 
Buͤndniß mit der Pforte, wider die Verbindung mit 
Frankreich durch Antoinetten's Vermaͤhlung an den 
Dauphin, wider die Theilung Pohlens, wider die An— 
ſpruͤche auf die Bayeriſche Erbfolge, ſich mit Nachdruck 
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und Freymuͤthigkeit, obgleich vergeblich zu erklaͤren. Es 
war mir ſchmerzlich zu vernehmen, wie dieſer Mann, 
vor dem die Geheimniſſe der Zukunft ſtets offen lagen, 
die immer nur zu einem weiſen, lebendigen Ausbilden, 
Steigern, Zuſammendraͤngen der Staatskraͤfte, darun⸗ 
ter mehr die Talente, den Geiſt, den Ideenreichthum, 
theils unbekannter, theils zuruͤckgeſetzter Buͤrger, als 
die Betriebſamkeit, den Gewerbfleiß, das Geld und die 
Bajonette verſtehend, gerathen hatte, doch, weil ihm 
der vergaͤngliche Glanz des regierenden Hauſes und die 
Wohlfahrt des Staates nicht Eines war, ſelten gehoͤ⸗ 
ret, nie begriffen wurde. Von Joſeph erwartete er 
nichts, als halbe Maßregeln und Verwirrung, weil er 
als deſſen beſtaͤndiger Beobachter, ſeine redliche Geſin⸗ 
nung, ſeinen guten Willen, ſeine unverdroſſene Arbeit⸗ 
ſamkeit und ausdauernde Thaͤtigkeit, ſeinen Eifer fuͤr 
das Wahre und Gerechte, ſeine Neigung zu dem Edeln 
und Großen, in dem Verhaͤltniſſe zu ſeinem Mangel an 
Bildung, und Idealitaͤt, zu der innern Zerruͤttung der 
Staatsmaſchine, und zu der geiſtigen Impotenz feiner 
vorgefundenen Mitarbeiter, ſtreng und gerecht zu wuͤr⸗ 
digen verſtand. 

„Und unter dieſen Umſtaͤnden,“ ſprach er, „find 
„Sie, als Weltbuͤrger, wie ich von meiner Gabriele 
„erfahren habe, zu uns gekommen, um das Wahre, 
„Rechte und Gute durch Ihre Mitwirkung zu befordern; 
„ich achte Ihr Vorhaben, denn wer mit Allem ſo, wie 
„es iſt, zufrieden lebt, verraͤth entweder eine allumfaſ⸗ 
„ſende, beynahe göttliche Ueberſicht des Geiſtes von 
„den Dingen, oder eine gaͤnzliche Erſchlaffung feiner 
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„ edelſten Kräfte. Niederreißen, wieder aufbauen, ver⸗ 
„beſſern, beleuchten und aufhellen wollen, war von 
„jeher das ruͤhmliche Beſtreben, durch welches höhere 
„Menſchen ſich von dem Haufen gemeiner alltaͤglicher 
„Naturen ſonderten. Waͤren Sie noch Neuling in der 
„Welt, ſo wuͤrde ich es fuͤr nuͤtzlich halten, Sie mit 
„wohlgemeinten Verhaltungsregeln zu verſehen; der 
„erfahrne Mann und bewaͤhrte Freund wird nur drey 
„gute Wuͤnſche in Liebe von mir hinnehmen. Der erſte 
„iſt: daß Sie ſich in ihrem Wirken lediglich auf die 
„ Abſicht, ihre eigene Kraft zu üben, beſchraͤnken moͤch⸗ 
„ten; der andere, daß Ihnen dabey das Licht des Rech⸗ 
„tes nie entſchwinde; der letzte, daß Sie nicht glauben, 
„etwas Ergiebiges wirken zu konnen oder Blelbendes 
„gethan zu haben, be vor es Ihnen nicht gelungen iſt, 
„in dem Cabinette das Licht der Staatsweisheit anzu⸗ 
„zuͤnden und den Maßſtab der Gerechtigkeit unbedingt 
„geltend zu machen, in der Landesve erwaltung ein rich⸗ 
„tigeres Finanzſyſtem zu erfinden und die Männer der 
„Ausführung zu ſchaffen, in dem Buͤrger der volligen 
„Ertodtung des Gemuͤthes vorzubeug gen, der Verde rbt⸗ 
„heit der Geſinnung abzuhelfen, den uͤbermuͤthigen Hang 
„zu dem Genuſſe zu maͤßigen, und die verſchiedenen 
„Voͤlker der Monarchie durch Nationaleintracht, Buͤr— 
„gerſinn, gleiche Rechte, Vortheile und Pflichten zu 
m Einem Ganzen zu verbinden. In wiefern dieß große 
„Werk durch die Frommeley des Pobels und durch einige 
„hundert Gnadenbilder „Kirchen, Monchs⸗ und Non⸗ 
„nenkloſter mit den Obſervanzen und Regeln ihrer Des 
„wohner, gehindert, oder durch die Aufhebung und 
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„Zerſtoͤrung derſelben befördert werden koͤnne, uͤberlaſſt 
„ich Ihnen, zu beurtheilen.“ 

Dieſe naͤchtliche Unterhaltung mit dem einſichtsvol⸗ 
len Staatsmanne ließ einen tiefen Eindruck in meinem 
Gemuͤthe zuruͤck, ſeine drey Wuͤnſche blieben mir unver⸗ 
geßlich, und je öfter ich meinen vorgefaßten Aufllaͤ⸗ 
rungsplan uͤberdachte, deſto einleuchtender enthuͤllte ſich 
mir ihr bedeutender Inhalt, deſto ſchwankender ward 
mein Wille, in den Gang der Dinge energiſch einzu⸗ 
ſchreiten. Denſelben feſt zu beſtimmen vermochten weder 
meine Erfahrungen in der Loge, wo mit Licht und 
Wahrheit, mit Weisheit, Staͤrke und Schoͤnheit nur 
geprunket, nicht gelebt wurde, noch meine behagliche 
Theilnahme an Cajetan's Geſellſchaften, wo man 
des erſchaueten Lichtes fich beſcheiden freuete und es für, 
unrecht hielt, mit Kryſtallſpiegeln oder mit brennenden 
Fackeln in die dunkle Strohhuͤtte des Armen einzufallen, 
um ihm ſeine Noth und ſein Elend aufzuhellen. Dort, 
in den Hallen des Salomoniſchen Tempels ſpotteten ver⸗ 
ſtaͤndige Maͤnner uͤber die Kapuze des Moͤnches, uͤber 
den Schleyer der Nonne, uͤber das Skapulier oder den 
Roſenkranz des einfaͤltigen Weibleins, und umguͤrteten 
ſich doch ſelbſt mit Schurzfellen, behingen ſich mit aller⸗ 
ley bunten Baͤndern, und bewegten ſich tactmaͤßig nach 
dem Schlag eines Hammers, um als Weiſe den Tempel⸗ 
bau der Weisheit zu fordern; hier, unter Serafi⸗ 
ne's genialifchen Scherzen, Eugenia's befruchten⸗ 
den Geiſtesblitzen, Lactantia's ſinnreichen Winken 
und freundlichen Witzſpielen betrachtete man Kapuzen, 
Schleyer, enen Roſenkraͤnze, Maurerſchurzfelle, 


und überhaupt alles aͤußere Zunft⸗, Innungs⸗, 
Mönchs⸗ und Kirchenweſen als einen großen Kinder⸗ 
markt, welchen Erwachſene halten, um ſich anftändig 
davon zu naͤhren, liebende Eltern beſuchen, um mit der 
Freude fuͤr ihre Kinder ſich ſelbſt auch Linderung ihrer 
haͤuslichen Sorgen zu erkaufen, reife Maͤnner beſehen, 
um an den Nückerinnerungen ihrer glücklichen Kindheit 
ſich zu ergetzen, die genuͤgſamen Kleinen bewundern, und 
ſo harmlos zwiſchen Verlangen, Erhalten und Entbeh— 
ren, ihrer Muͤndigkeit entgegen reifen. Dieß Alles zu⸗ 
ſammen bewirkte, daß ich meinen großen Reformations⸗ 
plan, den ich nach dem theologiſch-politiſchen Tractat 
meines ſchlecht verſtandenen Meiſters Spinoza ent⸗ 
worfen hatte, zerriß; und nun mit mehr Gemuͤth dem 
Guten diente, ohne zur Erſtickung der Gemuͤthlichkeit im 
Volke mitzuwirken. 

Eine halbjaͤhrige Reiſe durch Oeſterreich, Hungarn 
und Boͤhmen, mit einem geuͤbten Menſchenkenner aus 
einem beſtimmten Geſichtspuncte unternommen, machte 
mich mit dem Geiftesgehalte des Clerus und des Volkes 
fo hinlaͤnglich bekannt, daß ich auf die geſammelten Er— 
fahrungen meine Vorſchlaͤge, welche ich an den Monar⸗ 
chen gelangen laſſen wollte, zuverſichtlich gruͤnden 
konnte. In einigen Wochen war mein Aufſatz von mehr 
als dreyßig Bogen fertig. Ich ging von der Ueberzeu— 
gung aus, daß der Kaiſer in Einverſtaͤndniß mit dem 
geldbeduͤrftigen Papſte, mit dem ehrgeitzigen Cardinal 
Migazzi und mit den fuͤnf helldenkenden Bifchsfen, 
die ich gefunden hatte, bey der ziemlichen Anzahl aufge— 
klaͤrter oder wenigſtens gelehrter Praͤlaten und Pfarrer, 
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alle Schwierigkeiten uͤberwinden wuͤrde, ſobald er etwas 


Großes und Ganzes wollte. Meine Schrift gab 


die Mittel an, jenes Einberſtaͤndniß zu erlangen und zu 
befeſtigen. Das Ganze der Reform, die man bezweckte, 
ſollte hernach auf Ein Mahl verkuͤndiget, der Umgang 
derſelben vollſtaͤndig angegeben und ihre Grenzen genau 
beſtimmt werden, indem einzelne, nach und nach erlaſ⸗ 
ſene Verordnungen nur den entſchloſſenen Muth oder 
die redliche Abſicht der Regierung verdaͤchtig machen, 
die Unzufriedenheit jedes Mahl erneuern, und weil kein 
Ziel, zu welchem endlich Alles fuͤhren ſollte, abzuſehen 
waͤre, den Widerſtand aufreitzen, die Gemuͤther erbit⸗ 
tern und mit ſchreckenden Vorſtellungen einer ungewiſſen 
Zukunft quaͤlen duͤrften. Ueberall durchleuchtende Recht⸗ 
ſchaffenheit der Abſicht, unerſchuͤtterliche Feſtigkeit in 
der Ausführung, und nachdruͤckliche Beſtrafung der 
kuͤhnern Widerſpaͤnſtigkeit waren die von mir aufgeſtellten 
Bedingungen des gewiſſen Erfolgs. 

Die Erfüllung derſelben vorausſetzend, ſtellte ich 
uͤber Nationalbildung, uͤber Aufklaͤrung, uͤber die 
Grenzen des Regenten in der Beförderung derſelben, all⸗ 
gemeine Grundſaͤtze auf, aus welchen ich hernach die 
beſondern Vorſchlaͤge in Beziehung auf Künfte und 
Wiſſenſchaften, auf Schulen und Preßfreyheit ableitete. 
Hiernaͤchſt beſtimmte ich die feſtzuſetzenden Verhaͤltniſſe 
des Staates zu dem Oberhaupte der Kirche und zu den 
Bifchöfen des Landes. Die Mitwirkung des erſtern zu 
dem Zwecke muͤßte durch kluge Unterſtuͤtzung ſeines Anſe⸗ 
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hens und Veguͤnſtigung feines Intereſſe's, die Bereitwil⸗ 


ligkeit der letztern durch Nahrung ihres Ehrgeitzes erzie⸗ 


let werden. Hierauf ließ ich einen vollſtaͤndigen Plan 
zu einer zweckmaͤßigern Bildung des Clerus und des 
Pfarrweſens folgen. Wiſſend, daß Joſeph jeden 
Vorſchlag zur Aufhebung des Caͤlibates verabſcheuete, 
hielt ich es nicht fuͤr rathſam, ihn durch ausdruͤckliche 
Antraͤge darauf in ſeiner Abneigung zu beſtaͤrken. Nur 
als das wirkſamſte Mittel den geiſtlichen Stand zu rei- 
nigen, ſchlug ich vor, daß Moͤnchen und Weltprieſtern 
frey geſtellt werden ſollte, unter dem Schutze des Staa⸗ 
tes, gegen die Verfolgungen der kirchlichen Macht ges 
ſichert, den unſtreitigen Menſchenrechten gemaͤß, ang 
ihren geiſtlichen Verbindungen zu jeder Zeit auszutreten, 
und mit den Vortheilen des weltlichen Buͤrgers auch 
ſeine Pflichten und Sorgen zu uͤbernehmen. Ihrem 
Gewiſſen, ihrem Einverſtaͤndniſſe mit ſich ſelbſt, waͤre 
alles uͤbrige zu uͤberlaſſen, und wenn ſie mit Verzicht: 
leiſtung auf das Sacrament vor dem buͤrgerlichen Rich— 
terſtuhl ſich verehelichen wollten, ihre Ehe fuͤr guͤltig zu 
achten und zu beſchuͤtzen. 

Ich forderte ſodann eine gleiche Verpflichtung aller 
weltlichen und geiſtlichen Staͤnde, nach Maßgabe ihrer 
buͤrgerlichen Vortheile und ihres reinen Vermoͤgens, zu 
den Beduͤrfniſſen des Staates beyzutragen, und auch 
an mehrern ausfuͤhrbaren Planen zu dieſem Zwecke ließ 
ich es nicht fehlen. Dieß fuͤhrte mich zur Darſtellung 
der gerechten Anſpruͤche aller Religionsgenoſſen auf gleiche 
buͤrgerliche Rechte, auf unbeſtrittene Denkfreyheit uͤber 
kirchliche Lehrbegriffe und auf unbeſchraͤnkte Duldung 
ihres offentlichen Cultus. Der Beweis fuͤr die Pflicht 
des Regenten, dieß alles ohne Anſtand zu gewaͤhren, 


und dieſer Freyheit keine andere Grenze, als die oͤffent⸗ 
liche Ruhe und Ordnung zu ſetzen, war aus dem un⸗ 
aufhaltbaren Streben des menſchlichen Geiſtes und aus 
dem Begriffe eines rechtlichen Staates hergeleitet, wobei 
ich nicht unterließ, die heilſamen Wirkungen, welche 
dieſe Gleichheit und Freyheit aller kirchlichen Confeſſtonen 
hervorbringen muͤßte, gegen die ſcheinbaren Nachtheile, 
die nur eine theologiſche Politik oder politiſche e 
vorſchuͤtzen koͤnnte, ſorgfaͤltig abzuwaͤgen. 

In meinem zerriſſenen Reformationsplane hatte 
ich auf die voͤllige Ausrottung des Monchsweſens ange: 
tragen und die Aufhebung aller Kloͤſter für noͤthig erach— 
tet; nachdem ſich aber unter den vertrauten Eröffnungen 
des Fuͤrſten L* ** auch meine Anſichten von den Dingen 
erweitert, und im taͤglichen Umgange mit dem Grafen 
Cajetan, mit ſeinen Grazien und mit ſeinen Weiſen 
liberalere Geſinnungen ſich in mir gebildet hatten, ver⸗ 
langten meine Vorſchlaͤge bloß die Abſchaffung aller Ber: 
telorden und die allmaͤhlige Aufloͤſung derjenigen Non⸗ 

nenflöfter, welche ſich entweder zur Verpflegung der 
Kranken, oder zu einem zweckmaͤßigern Unterricht der 
weiblichen Jugend nicht bequemen wollten. Da es in 
einem gerechten Staate dem Buͤrger frey ſtehen muͤßte, 
nach ſeiner Neigung und nach ſeinem Drange hoͤherer 
Beduͤrfniſſe, entweder in einen gemeinnuͤtzigen Geſchaͤfts⸗ 
kreis, ſey es im weltlichen oder im geiſtlichen Stande, 
einzutreten, oder unter der Beguͤnſtigung eines ſorgen⸗ 
freyen Lebens, ſich ganz den Wiſſenſchaften zu widmen; 
da es billig waͤre, daß dem vom Schickſale oder von 
der Bosheit verfolgten edlern Menſchen, dem vom Glück 


verſtoßenen Gelehrten, dem ausgedienten, der Welt 
uͤberdruͤßigen, gottſelig geſinnten Staatsdiener eine 
ruhige Zufluchtsſtaͤtte offen ſtände, fo ſollte hinfort der 

loſterſtand lediglich aus zwey Claſſen, der gemeinnuͤtzig 
thaͤtigen und der contemplativen, beſtehen. Die erſtere 
fchrönfte ich auf die barmherzigen Bruͤder, auf den 
Orden der frommen Schulen, und auf die regulierten 
Ehorherren des heiligen Auguſtinus von Pre' montre, 
welche zu dem Unterrichte der Jugend anzuhalten waͤren, 
die letztere auf den einzigen Orden des heiligen Benedik— 
tus, zu welchem ſich auch die Camaldulenſer, Carthaͤuſer 
und Ciſterzienſer vereinigen müßten. Die Klsſter dieſes 
Ordens ſollten theils zu Seminarien wuͤrdiger Prieſter 
und beſſerer Biſchoͤfe, theils zu Pflanzortern der wiſſen— 
ſchaftlichen, moraliſchen und religisſen Nationalbildung 
im Großen eingerichtet werden, wozu ich einen ausfuͤhr— 
lichen Entwunf beyfuͤgte. Die Verminderung derſelben 
und die Einziehung ihrer Guͤter widerrieth ich aus 
Gruͤnden des Rechts und aus Ruͤckſichten auf das 
Staatswohl. Ich bemerkte, daß Sicherheit des recht— 
mäßig erworbenen Eigenthumes, es mag einzelnen Buͤr— 
gern oder Corporationen gehoͤren, die Baſts des Staats 
credites ſey; daß der Regent eben ſo wenig eine morali— 
ſche als eine phyſiſche Perſon toͤdten duͤrfe, um ſich ihres 
Eigenthumes zu bemaͤchtigen; daß zwanzig Prälaten, 
die keine Heere ausruͤſten konnen, aber anſehnliche, groß— 
tentheils ſchuldenfreye Laͤndereyen befitzen, wenn ſie fuͤr 
eine Staatsſchuld ſich verbuͤrgten, mehr Credit faͤnden, 
als ein bedraͤngter Monarch, von dem man weiß, daß 
er unter guͤnſtigern Umſtaͤnden den Schuldbrief, anſtatt 
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ihn zu bezahlen, mit hundert tauſend Bajonetten vernich⸗ 
ten könnte. Die Main morte erklaͤrte ich geradezu fuͤr 
ein Geſpenſt kurz⸗ und ſchelſuͤchtiger Rechenmeiſter; meine 
Behauptung unterſtuͤtzte ich mit einer belegten Schilderung 
von den wohleingerichteten Landwirthſchaften der Oeſterrei⸗ 
chiſchen Abteyen, von ihrem Luxus, von ihrer Gaſtfreund⸗ 
ſchaft, von ihren praͤchtigen Gebaͤuden und Bibliotheken, 
von ihrem Aufwande fuͤr Kunſtwerke und fuͤr den Cultus, 
wodurch ſich ihre Haͤnde zu dem Beſten der gewerbtreiben⸗ 
den Buͤrgerclaſſe lebendig genug bewieſen. Dem eiteln 
Vorwande, daß die vermehrten Staatsbeduͤrfniſſe die 
Einziehung der Kirchen- und Kloſterguͤter forderten, 
ſetzte ich die unlaͤugbare Erfahrung entgegen, welche 
lehrte, daß alle Staaten, welche nach dem dreyßigjaͤh⸗ 
rigen Kriege durch Aufloſung der geiſtlichen Stiftungen, 
und ſpaͤter durch die Guͤter des aufgehobenen Jeſuiten⸗ 
ordens einen anſehnlichen Zuwachs ihres Vermoͤgens er⸗ 
halten haͤtten, ſeit jener Zeit nur noch mehr verarmet 
und in tiefere Schulden gerathen waͤren; weil Regenten 
eben ſo verderblich, wie einzelne Buͤrger, von dem un⸗ 
rechtmaͤßig erworbenen Gut nur geblendet, nicht berei⸗ 
chert wuͤrden, und beyde nur mit dem gerecht erworbe⸗ 
nen Eigenthume ſorgfaͤltig hauszuhalten pflegten. Am 
nachdruͤcklichſten aber ſuchte ich darzuſtellen, wie Eine 
Ungerechtigkeit unwiderſtehlich zu einer langen Reihe von 
Ungerechtigkeiten hinreiße, und wie am Ende Fuͤrſten, 
wenn keine Kloſter mehr aufzuheben, keine Kirchenguͤter 
mehr zu theilen ſeyn wuͤrden, ſchwerlich vermeiden koͤnn⸗ 
ten, unter dem Vorwande der Staatsbeduͤrfniſſe, durch 
erzwungene, am juͤngſten Tage zahlbare Anleihen ſich an 
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dem Privateigenthume zu vergreifen, und hiermit Glau⸗ 
ben und Treue zwiſchen Staat und Buͤrger im Grunde 
zu erſchuͤttern. 

Von der Buͤndigkeit und Güte meiner Arbeit uͤber⸗ 
zeugt, und voll des freudigen Wahnes, daß ich wenig⸗ 
ſtens einen betraͤchtlichen Theil derſelben bald in der 
Wirklichkeit erblicken wuͤrde, theilte ich ſie dem Fuͤrſten 
L* ** mit. Nach einigen Tagen gab er mir die Schrift 
zuruͤck, mit den Worten: „Haͤtten Sie ſich doch zu⸗ 
„gleich den Kaiſer dazu verſchreiben oder bilden koͤn— 
„nen!“ Auch dem Grafen Cajetan legte ich das 
Werk zur Einſicht vor; er glaubte, alles mogliche dar⸗ 
über zu ſagen, indem er es ein gutes Buch nannte, 
Es ward in den Abendverſammlungen bey ihm vorgele— 
ſen; die Damen dankten mir fuͤr die Menſchlichkeit, mit 
der ich die Nonnen beſtehen laſſen, und ihnen, bey edle⸗ 
rer Beſchaͤftigung, blos die Clauſur, die Chorlaſt, und 
den Zwang unaufloͤslicher Geluͤbde abnehmen wollte; der 
humane Berghofer ſchuͤttelte mir treuherzig die 
Hand, die kunſtgeweihten Gluck, Sckhel und Un- 
terberger ruͤhmten meine hohe Wuͤrdigung der Kunſt 
und ihrer letzten Zufluchtsſtaͤtten, der feine Denis er— 
klaͤrte meine Arbeit für eine politiſche Poeſie, die ſtaats⸗ 
klugen Sperges und Birkenſtock ſeufzeten uͤber 
die pia desideria, und der bedachtſame van Swie— 
ten bedauerte meine Unbekanntſchaft mit dem bedenkli⸗ 
chen Zuſtande des fiechen Staatskorpers, deſſen leiden⸗ 
volles Daſeyn nur Palliativmittel friſten konnten. 

Deſſen ungeachtet ſandte ich meinen Aufſatz in das 
Cabinett; er ward mit Beyfall aufgenommen, aber von 
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Allem, worauf ich angetragen hatte, geſchah nichts; 
und auch meine fernern Plane zur Begruͤndung einer 
beſſern Juſtizverfaſſung und Finanzverwaltung hatten 
denſelben Erfolg, Es ward mir angedeutet, daß man 
bey der beabſichtigten Staatsreform, weder von Ideen 
noch von allgemeinen Grundſaͤtzen ausgehen, ſondern 
nur Verbeſſerungen im Einzelnen verſuchen; daß man 
das hinfaͤllige Gebaͤude bloß hier und da ſtuͤtzen, nicht 
theilweiſe abtragen und kunſtmaͤßig wieder aufbauen 
wolle. Mir genuͤgte, das Gute aufrichtig gewollt, und 
das Gerechte nirgends verfehlt zu haben; wuͤrde mir 
heute ein Reformationsplan fuͤr Spanien abgefordert, 
ich wuͤßte keinen beſſern und gerechtern zu entwerfen. 
Statt durchgreifender, zu einem genau berechneten 
Ganzen hinzielender Anordnungen ergingen einzelne De⸗ 
crete ohne Zahl, ohne Haltung, ohne Zuſammenhang; 
uͤberall ward nur die Finſterniß recht ſichtbar, und die 
Abſicht, bey entſchiedener Kraftloſigkeit, bloß Aufſehen 
zu erregen und das Aerarium zu bereichern, von meh— 
rern Seiten unzweydeutig ausgeſprochen. Man erließ 
ein Toleranzedict, das mit ſeinem Hauptinhalte und mit 
ſeinen bald erfolgten Beſchraͤnkungen die ſo unduldſam 
Geduldeten mehr, als die ehemahlige Verfolgung kraͤnkte. 
Dieſer erſte wankende Schritt offenbarte den Scharffehen- 
den den kuͤnftigen furchtſamen Gang der neuen, uͤber 
Zweck und Mittel, wie uͤber die Folgen, ungewiſſen 
Geſetzgebung; ſie faßten Muth zur Widerſetzlichkeit, und 
von nun an ſchien das Widerrufen mit dem Befehlen 
gleichen Schritt zu halten. Bald fand der Monarch fuͤr 
noͤthig, oͤffentlich zu erklaͤren: „daß er gegen die 
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„herrſchende katholiſche und andere kolerierte Reli⸗ 
„gionen nichts weniger als gleichguͤltig ſey; daß ihm 
„die Aufrechthaltung der allein ſeligmachenden 
„ katholiſchen Religion feine theuerſte Pflicht und ange« 
„ legenſte Sorgfalt bleibe; daß er wuͤnſche, Alle moͤch⸗ 
„ten dieſem Glauben aus freywilliger Ueberzeugung an⸗ 
„hangen;“ ꝛc. ) allein man verglich dieſes Bekenntniß 
mit der hernach anbefohlnen Verſteigerung der ſilbernen 
Crucifixe, Kelche, Rauchfaͤſſer, Meßgewaͤnder ꝛc. an 
den meiſtbiethenden Juden, und mit der Verwandlung 
einiger Kirchen in Schaufpielhäufer und Redoutenſaͤle ); 
und man hielt ſich fuͤr berechtiget, einer Geſinnung, wel⸗ 
che die Meynung oder die Schwachheit des Volkes ſo 
wenig zu ſchonen wuͤßte, hier die Wahrheit, dort die 
Feſtigkeit abzuſprechen. | 
Man that dieß dreiſter, als die Verfügung ers 
ſchien, in Zukunft die Todten nicht mehr in Saͤrgen, 
ſondern in leinenen Saͤcken in das Grab zu ſenken; und 
man erſtaunte, als bey dem Widerruſe dieſes Decretes 
der Regent bekannte; „er haͤtte nicht geglaubt, daß das 
Volk noch fo wenig aufgeklaͤret ſeyh.“ Er verdarb es 
mit dieſem, wie mit den heller Denkenden und menſchlich 
Fuͤhlenden durch den Befehl: jeden, der ſich als Dei ſt, 
Ifraelit oder Laͤmmelbruder melden wuͤrde, mit 
vier und zwanzig Stockſchlaͤgen nach Hauſe 
zu ſenden; nicht weil er ſich zu dem Deismus, ıc. bes 
kennete, ſondern weil er etwas zu ſeyn vorgaͤbe, was er 
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nicht wäre, und was er nicht verftinde ). Der Vor⸗ 
wand der Aufklaͤrung taͤuſchte ſelbſt die Freunde und 
Befoͤrderer derſelben nicht mehr, als die thaͤtigſten Volks⸗ 
verblender, die Bettelorden, von welchen nichts 
zu nehmen war, beybehalten, und die reichen, zur 
Unterſtuͤtzung der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften bemittelten 
Benedictiner ⸗„ Praͤmonſtratenſer⸗ und Ciſterzienſer⸗Ab⸗ 
teyen aufgehoben, ſo wie die in Nonnenzellen gealterten 
Jungfrauen in die ihnen ganz unbekannte Welt hinaus⸗ 
geworfen wurden. Unbefangene Beobachter, geuͤbt, in 
der Vergangenheit und Gegenwart die Zukunft zu leſen, 
frohlockten in der Folge laut uͤber die oͤffentlichen bittern 
Klagen der Regierung, daß Prieſter mangelten, und 
ſich fo Wenige zu dem geiſtlichen Stande entſchloͤſſen; 
nachdem man eben dieſen Stand mit dem ganzen Kirchen⸗ 
weſen durch ſechs Jahre einer zuͤgelloſen Spott⸗ und 
Laͤſterſucht Preis gegeben hatte: und als endlich in dem 
Edicte wider den Aberglauben verordnet wurde, die Opfer 
von Silber, Eiſen oder Wachs an den Altaͤren abzu⸗ 
ſchaffen, und ſtatt derſelben an den Kirchenthuͤren 
ſchwarze Tafeln aufzurichten, worauf die Glaͤubi⸗ 
gen, zur Dankbarkeit fuͤr die empfangenen Gnaden, 
ihre Nahmen mit Kreide aufzeichnen moͤch⸗ 
ten ); da konnten ſich nur Patrioten, die Wirkun⸗ 
gen eines kleinlichen Geiſtes tief empfindend, des Lachens 
enthalten. 


2) 10. July 1783. 


2) i. J. 1787. 


Nach dieſen und ähnlichen Erſcheinungen wird die 
Nachwelt das durch neun Jahre zuſammengeſtuͤckelte 
Flickwerk von Reform und Aufklaͤrung wuͤrdigen, ohne 
das Gute, das hier und da im Einzelnen ſich zeigen 
wollte, zu verkennen. Mir benahmen dieſe Spiele⸗ 
reyen mit dem Spiegel der Wahrheit und mit den Hei⸗ 
ligthuͤmern des Volkes alle Luſt, meinen Canal an den 
Monarchen noch weiter zu benutzen. Erſprießlicher der 
guten Sache war meine Verbindung mit einigen wackern 
Buͤrgern der Stadt; ſie waren von mir bevollmaͤchtiget, 
jeden pflichteifrigen Landpfarrer, jeden Moͤnch, den das 
erwachte Gefuͤhl einer edlern Beſtimmung mit ſeinem 
Stande unzufrieden gemacht hatte, oder der uͤber Man⸗ 
gel an guten Buͤchern klagte, an mich zu weiſen. Die 
erſtern fanden immer eine Anzahl Exemplare von Ro⸗ 
ſalino's Bibel, von Muratori's Abhandlung 
uͤber die wahre Andacht und uͤber das Geboth der Liebe, 
von Fleury's Sitten der erſten Chriſten, und der⸗ 
gleichen Schriften, zur Vertheilung in ihren Gemeinden 
bey mir in Bereitſchaft, den letztern verhalf ich zur 
Freyheit, oder unterſtuͤtzte ſie in ihren Studien mit 
allem, was fie auf feſte Wege leiten und vor Oberflaͤch⸗ 
lichkeit bewahren konnte. So ward bald mein Haus 
der Sammelplatz einer Anzahl, theils junger Prieſter, 
die ſich nach Licht und Wahrheit ſehnten, theils reiferer 
Denker, die bloß das Beduͤrfniß, einem Geiſte, der 
ihnen befreundet war, zu ihrer Selbſtverſtaͤndigung ſich 
mitzutheilen, draͤngte. Jene liebten mich als ihren 
Lehrer, und lehrend lernte ich ſelbſt, dieſe ſuchten in mir 
den empfaͤnglichen Freund, an den ſie ihr mühfan 
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erworbenes Gut uͤbertragen, und den Gehalt deſſelben, 
außer ſich, auch nach fremden Anſichten pruͤfen konnten. 
Beyder Zahl vermehrte ſich mit jedem Jahre, und ſelten 
waren die Tage, in welchen mich weniger, als drey bis 
vier ſolcher Beſuche erfreueten. Dieſer fleißige Zuſpruch 
der Guten erſetzte mir den Verluſt des Fuͤrſten L ***, 
der ſchon vor zwey Jahren dem Zeitlichen entſchwunden 
war, und des Grafen Cajetan, welchen eine hoͤhere 
Befoͤrderung mit den Seinigen nach der Lombardey ver⸗ 
ſetzt hatte. | 

Unter jenen hoͤher ſtrebenden Forſchern war mir 
Leander Lilienthal, Benedictiner aus Moͤlk, der 
merkwuͤrdigſte. Der Wolfenbuͤttler Fragmentiſt hatte 
in ihm das Lehrgebaͤude des kirchlichen Chriſtenthums zu 
Boden geworfen; aͤngſtlich in feiner Leerheit umherſchau⸗ 
end, woran er ſich halten koͤnnte; war er auf Rouſ⸗ 
feau's Scheiften gerathen, und im erſten Aufſchwunge 
der Begeiſterung Deiſt geworden; allein er hatte zu viel 
Verſtand, und das Luftgebaͤude einer Franzoͤfiſchen 
Phantaſie, konnte dem, nach Gruͤndlichkeit und 
Tiefe ſich ſehnenden Deutſchen Geiſte keine behag⸗ 
liche Wohnſtaͤtte für die Dauer gewähren. Der göttliche 
Haß des Brittiſchen Geiſtes gegen die ſchimmernde Flach⸗ 
heit des Franzoͤſiſchen Esprit bemaͤchtigte ſich auch 
ſeiner, als er mit den gediegenen Erzeugniſſen des Hume⸗ 
ſchen Scharfſinnes vertraut wurde, und er wollte lieber 
mit dem Englaͤnder an Allem verſtaͤndig zweifeln, als 
mit dem phrafenreichen Franzoſen phantaſtiſch traͤumen; 
er ward ruhig, aber nicht gluͤcklich. In der Folge 
waren ihm, Kant's einzig moͤglicher Beweis vom 


Daſeyn Gottes die Prolegomena zu einer kuͤnftigen 
Metaphyſik, die Kritik der reinen Vernunft und die 
Grundlegung zar Metaphyſik der Sitten in die Haͤnde 
gekommen; er ſtudierte dieſe Schriften mit unablaͤſſiger 
Anſtrengung, und der Inhalt derſelben ward ihm end—⸗ 
lich ſo eigen, als haͤtte er ihn ſelbſt aus ſich geſchaffen. 
Er waͤhnte, an der Grenze alles vernuͤnftigen Wiſſens 
im Endlichen den einzig ſichern Standpunkt gefunden zu 
haben, von welchem aus ihn nur die Fluͤgel eines ver⸗ 
nuͤnftigen Glaubens dem Unendlichen und Ewigen naͤher 
bringen koͤnnten; er nannte ſich im Glauben, den er zu 
beſitzen meinte, gluͤcklich; aber hoͤchſt unruhig machte 
ihn das druͤckende Gefuͤhl der Trennung in ſeinem We— 
ſen, welche durch keinen Wahn und keine Meinung, 
durch kein Wiſſen im Sinnlichen und durch keinen Glau⸗ 
ben an das Ueberſinnliche aufgehoben werden konnte. 
So war es noch mit ihm beſtellt, als er durch einen 
ſeiner juͤngern Ordensbruͤder Kunde von mir erhielt. Wir 
wurden bald mit einander bekannt und vertraut. Er 
gab mir ſeinen Kant und nahm dagegen von mir 
Spinoza's Schriften, wobey wir uns gegenſeitig 
gelobten, mit ausdauernder Geduld an der Ergruͤndung 
der Tiefen, welche ſich neuerdings uns aufthaten, zu arbei⸗ 
ten und was wir endlich daraus an Tag würden gefor- 
dert haben, gemeinſchaftlich zu pruͤfen. 

Der Scharfſinn des Deutſchen Denkers 
zog mich gewaltig an, und erleichterte mir die Anſtren⸗ 
gung, die Schwierigkeit der ihm eigenthuͤmlichen Schul⸗ 
ſprache zu beſiegen; ſobald dieſe überwunden war, blieb 
er durch neun Monathe mein einziges und ungetheiltes 
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Studium. Allein je aufmerkſamer ich in der Kritik der 
reinen Vernunft ſeinem Zerſtoͤrungsproceſſe des Dogma⸗ 
tismus in der Philoſophie folgte, und je beſtimmter mich 
die Grundlegung zur Metaphyſtik der Sitten den Glau⸗ 
benstempel, in welchen er die Vernunft einfuͤhren wollte, 
errathen ließ, deſto weniger konnte ich mich entſchließen, 
den Glauben als das Hoͤchſte des Geiſtes in ſeinem Ver⸗ 
haͤltniß zu dem Unendlichen anzuerkennen; deſto ſtaͤrker 
fuͤhlte ich mich zu Spinoza zuruͤckgezogen, ſo unver⸗ 
hohlen auch ich mir ſelbſt geſtehen mußte, daß ich bis 
dahin das reine Licht, das dieſer erleuchtete Seher der 
Einheit des Ein und All ſeinen Geweihten zeiget, bey 
weitem noch nicht ganz erſchauen konnte. Selbſt die Er⸗ 
kenntniß des Endlichen durch Erfahrung, ſo, wie Kant 
ihre Moͤglichkeit und Realitaͤt beweiſet, befriedigte mich 
nicht; und die Zweifel, welche Hume dagegen erhebt, konn⸗ 
te ich mir nur aus Spinoza's, ſchlechterdings nicht 
aus den Grundſaͤtzen des Deutſchen Ariſtoteles loͤſen. 
Auch feine Trennung der Vernunft in eine ſpeculative 
und praftifche, und feine Behauptung, daß die letztere 
im Reiche des Ueberſinnlichen einen Gott, eine Freyheit 
des Willens und eine Unſterblichkeit der Seele unbedingt 
fordere, wovon doch die erſtere ſchlechterdings nichts 
wiſſe, konnte ich nur dann gelten laſſen, wenn ich meine, 
ſich immer mehr aufhellenden, Ahnduͤngen von einem ganz 
eigenthuͤmlichen Seyn der Vernunft erſticken, wenn ich 
Vernunft und Verſtand in Weſen, Richtung und Bedeu⸗ 
tung uͤberall nur als eine und dieſelbe Kraft denken 
wollte, wogegen ſich doch alles in mir ſtraͤubte. 


Wie mir, mit Kant's Erkenntniß, Glauben 
und Vernunftforderungen, fo ging es anfänglich meinem 
Eeitesfreunde mit Spinoza's volliger Einheit des 
unendlichen Denkens und der unendlichen Ausdehnung in 
dem urſpruͤnglichen Seyn, oder in der Einen, unbeding⸗ 
ten, unwandelbaren Subſtanz. So oft wir zuſammen⸗ 
kamen, bemuͤhete ſich jeder ſeinen Lehrer vor dem Andern 
zu erlaͤutern und zu vertheidigen; doch immer ohne Er⸗ 
folg, weil wir befangen waren in dem Irrthume, als 
konnte das Syſtem des Einen aus den Grundſaͤtzen des 
Andern widerleget werden. Endlich daͤmmerte es uns, 
daß zur gruͤndlichen Einſicht in die Haltbarkeit oder Ir⸗ 
rigkeit eines Lehrgebaͤudes kein anderer Weg der richtige 
dey, als die Prüfung der Principien ſelbſt, auf welchen 
es beruhet. So fehlerhaft es uͤbrigens auch an uns 
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abenden) war, daß wir dasjenige, was in Spinoza's 
„Rift Ser tiefſte religisſe Sinn, in Kant's Seele die 


unbezwingliche religiofe Ahndung erzeuget hatte, 
bloß als Lehrgebaͤude für unſern fpeculierenden Verſtand 
behandeln wollten, ſo mußten wir doch zu ſichern und 
beſtimmten Reſultaten gelangen, ſobald wir uns ledig⸗ 
lich darauf beſchraͤnkten, den Einen wie den Andern 
nach ſeinen eigenen, von ihm aufgeſtellten Geſetzen zu 
richten. 

Um dieſe gerichtliche Verhandlung ungeſtoͤrter vor— 
zunehmen, bezogen wir zu Anfang des Fruͤhjahres ein 
einſames Landhaus auf dem Calenberg, jede Geſellſchaft 
und jeden Anlaß zur Zerſtreuung von uns entfernend; 
und nachdem wir durch vier Monathe nichts anders 
gethan, als die Schriften des Deutſchen Kosmos 


logen gemeinfchaftlich gelefen hatten, einigten wir uns 
in folgenden Anſichten. 

Es war uns bis zur hoͤchſten Gewißheit ausge⸗ 
macht, daß nach Kant's Kritik der Vernunft jedes 
Beſtreben, das Ueberſinnliche durch das Sinnliche zu 
beſtimmen, die Eigenſchaften der endlichen und bedingten 
Welt auf das Unendliche und Unbedingte zu uͤbertragen, 
und dieſes durch jene erkennen zu wollen, Thorheit ſey; 
mithin, weder Descartes, noch Leibnitzen's 
Dogmatismus, um die Abkunft des Endlichen von dem 
Unendlichen zu erklaͤren, als philoſophiſche Speculation, 
ferner mehr beſtehen koͤnne. Mit innigſter Anerkennung 
ſeines Verdienſtes, faßten wir beyde die unuͤberwindli⸗ 
chen Beweiſe auf, daß von dem Endlichen aus an der» 
leitenden Verbindung zwiſchen Urſache und Wirkung 
ſchlechterdings kein Uebergang zu dem Unendlichen gefune. 
den werden moͤge. Feſt hielten wir die von ihm abge⸗ 
ſteckte Grenze zwiſchen der Erfahrung und dem Ueberſinn⸗ 
lichen im Auge, und ſchwerlich wuͤrde ich je zum Leben 
der Vernunft erſtanden ſeyn, wenn ich mich nicht daran, 
aber von Allem, was der große Deutſche dachte, auch 
nur daran, untrennbar gehalten haͤtte. 

Aber eben ſo ausgemacht war es uns, daß durch 
Kant's Kritik die Moͤglichkeit eines Wiſſens der 
Vernunft von dem Ueberſinnlichen nicht im geringſten 
angefochten, die Unmoͤglichkeit deſſelben durch nichts 
bewieſen ſey. Von ſeinen Grundfaͤtzen ungehindert, 
konnten wir uns noch immer eine der Erfahrung entge⸗ 
gengeſetzte Erkenntniß des Unendlichen, eine nothwendige 
Aufhebung des Gegenſatzes zwiſchen dem Unendlichen und 


Endlichen überhaupt, durch das Wiſſen der Vernunft, 
denken; ein Wiſſen der anſchauenden Vernunft, welches 
mit dem Wiſſenden und mit dem Gegenftande des Wiſ— 
ſens Eines ſey, welches in einem bloßen Wiederſcheine 
durch den Spiegel des Bewußtſeyns dem Verſtande in 
der Bildung ſeiner Begriffe und Schluͤſſe leuchten ſolle, 
doch von ihm weder zergliedert, noch erkannt werden 
koͤnne; ein Wiſſen, welches ſelbſt Kant als das eigen⸗ 
thuͤmliche Seyn und Leben der Vernunft ahndete, und 
darum den Gegenſtand deſſelben, als ſeyend, von 
feiner ſogenannten praftifchen Vernunft fordern, aber 
mit einer wunderbar erkuͤnſtelten Wendung ſie dieſen 
Gegenſtand nicht erkennen, ſondern nur an ihn glauben 
laͤßt. In Demuth beſchieden wir uns beyde, daß wir 
dieß erhabne Wiſſen noch nicht beſaͤßen; allein ſeine Moͤg⸗ 
lichkeit und Realitaͤt ſprach ſich doch in unſerm freyen, 
durch Kant's Kritik nicht verwehrten, durch nichts 
beſchraͤnkten Denken deſſelben aus, und wir konnten uns 
des Schluſſes kaum enthalten, daß alles rein Gedachte 
im Unendlichen auch ein Wirkliches ſey. Es wollte uns 
bisweilen ſogar ſcheinen, als ſey das reine Denken wohl 
nichts anders als des innern Sinnes Anſchauen der 
Idee, dieſes, das unwandelbarſte Seyn, das innigſte 
Leben, das hoͤchſte Wiſſen, mithin alles rein Denkbare 
im Ueberſinnlichen auch Gegenſtand der Vernunfterkennt⸗ 
niß, Erkennendes und Erkanntes zugleich. Leider, daß 
wir bey unſerm unfruchtbaren Verſtandesſpiele noch zu 
eitel und zu leichtſinnig waren, um ſolchen Anregungen 
der Vernunft in uns mit geziemender Andacht und Auf— 
merkſamkeit Gehoͤr zu geben. 
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Zufrieden mit der Freyheit, die Moͤglichkeit eines 
reinen Vernunftwiſſens von goͤttlichen Dingen uns zu 
denken, verehrten wir Kant als einen Cherub, wel 
cher mit dem flammenden Schwerte bewaffnet, hinge⸗ 
lagert ſey vor das Paradies des Unendlichen, Verderben 
drohend jedem, der in Zukunft ſich demſelben naͤhern, 
und nach den Formen des Endlichen eine Landſchaft im 
Kleinen davon zeichnen wollte, um ſein Gebilde dann, 
als wahres Ebenbild von Gottes Garten, zur Schau 
herumzutragen. Allein uͤberall, wo dieſer Engel des 
Herrn, von ſeinem Standpuncte weichend, an die Stelle 
des Menſchen trat, um die Erde nach ſeiner Kunſt zu 
bebauen, dort beſchloſſen wir, ſeiner nicht mehr achtend, 
ihn zu verlaſſen. 

So feſt und gewaltig wir ſeine Kritik der reinen 
Vernunft im Verneinen erkennen mußten, ſo wan⸗ 
kend und ſchwach ſchien fie uns im Behaupten; und 
ſelbſt der Nahme, den fie führt, dürfte ihr ſchwerlich 
mit Fug und Recht gebuͤhren. Wir konnten es nicht 
uͤberſehen, daß ſchon die Aufgabe, welche durch fie ge 
loͤſet werden ſollte, einſeitig und mangelhaft aufgeſtellt 
ſey. Es konnte ihr nicht verwehret werden, die Sin⸗ 
nenwelt und die Erfahrung allein als den einzigen Gegen⸗ 
ſtand unſeres möglichen Wiſſens aufzunehmen; aber fie 
mußte beſtimmen, ob ſie damit, wie das Erkennen des 
Verſtandes, eben ſo das Wiſſen der Vernunft beſchraͤn⸗ 
ken wolle. Dann mußte fie auch die Thatfache, von 
der ſie ausging, daß wie wirklich ein wahres Wiſſen 
durch Erfahrung beſitzen, vorher beweiſen, nicht als 
unbeſtreitbar vorausſetzen, und fo ſchon vorlaͤufig das 
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Ziel, an dem fie ihr Forſchen beſchließen wollte, unbe⸗ 
gruͤndet hinſtellen. Sie muͤßte ferner erſt nach einer un⸗ 
befangenen, auf kein vorgefaßtes Ziel bezogenen Unter— 
ſuchung der Geiſtesvermoͤgen, erſt nach einer ſcharfen, 
uberall ſtreng durchgeführten Unterſcheidung des reflectie— 
renden Verſtandes von der anſchauenden Vernunft, des 
begrenzten Begriffes von der unendlichen Idee, der 
Welterkenntniß von der Philoſophie, des Schein⸗ 
wiſſens von dem urſpruͤnglichen, wahren, in ſich ſelbſt 
begründeten Wiſſen, auch noch die Frage eroͤrtern: was 
die Vernunft anſchauen, was der Verſtand in Begriffe 
faſſen, was jene wiſſen und dieſer erkennen koͤnne. Am 
allerwenigſten aber durfte fie das Fundament von Hu⸗ 
me's Lehrgebaͤude unerſchuͤttert laſſen, oder fie mußte 
gewiß ſeyn, daß daſſelbe unter ihren Forſchungen ſich 
ſelbſt aufheben und zerſtoͤren werde, welches doch nicht 
geſchah; vielmehr wollte es uns duͤnken, als wuͤrden 
Hume's Behauptungen, durch die Art des Wiſſens, 
welche die Kritik aus der Natur des Erkenntnißver⸗ 
moͤgens ableitet, nur noch einleuchtender beſtaͤtiget. 


Der Brittiſche Zweifler laͤugnet geradezu die Noth⸗ 
wendigkeit im Wiſſen durch Erfahrung, und erklaͤret ſie 
fuͤr eine pſychologiſche Taͤuſchung. Die Kritik ſetzt 
dagegen die Realitaͤt und Nothwendigkeit jenes Wiſſens 
ohne allen Beweis voraus, und beſchaͤftiget ſich dann 
bloß mit der Unterſuchung und Ableitung ſeiner Moͤg— 
lichkeit. Dieſes moͤgliche Wiſſen aber laͤßt ſie, die 
Dinge dem Geiſte als wirklich entgegen ſetzend, nicht 
etwa in der Uebereinſtimmung zwiſchen der Vorſtellung 


und dem vorgeſtellten Dinge beſtehen, ſondern fie lehrei, 


daß der Geiſt in der Erſcheinung und in dem Scheine 
der endlichen Dinge nur, die ihm eigenthuͤmlichen For⸗ 
men erkenne; daß er durch die Erfahrung und 
durch ſeine nothwendigen, von der ganzen Erſchei⸗ 
nungswelt geltenden Geſetze nur mit ſeiner eigenen 
formalen Beſchaffenheit, nicht mit dem Weſen der 
Gegenſtaͤnde außer ſich bekannt werde. Wir hielten 
uns demnach berechtiget zu der Folgerung, daß ein fol: 
ches Erkennen, in welchem das Weſen des Erkaunten 
durchaus verborgen bliebe, gar kein Wiſſen ſey, und 
jene Formen des Geiſtes, ſo wie ſeine Geſetze, gleichfalls 
nichts viel Beſſeres, als ihm angeborne pſfychologiſche 
Taͤuſchungen ſeyn dürften; gerade nicht mehr und nicht 
weniger, als dieß, wollte auch Hume beweiſen⸗ 


Es war natuͤrlich, daß uns nun in der Kritik 
nur das, was ſie verneinet, haltbar, alles aber, was 
ſie behaupten will, zu ſchwanken oder im Leeren zu 
ſchweben ſchien; ſelbſt ihre Grundbegriffe mußten wir 
verſchmaͤhen. Ja ſollten nach ihren Beſtimmungen die 
Ideen nichts weiter ſeyn, als ſubjective Anſichten, Ab⸗ 


ſtractionen von endlichen Gegenſtaͤnden, welche wir bloß 


fuͤr Verſtandesbegriffe gelten laſſen konnten, wogegen 
wir uns gedrungen fuͤhlten, die Ideen als objective 
Wahrheiten zu verehren und ſie fuͤr das Gewiſſeſte in 
allem Wiſſen zu halten. Da ferner die Kritik ihre 
Speculationen nur auf das Endliche beſchraͤnket, und 
nichts hoͤheres als die Welt, wie ſie unſern Sinnen 
und unſerm Verſtande zur Erkenntniß ſich darbiethet, 


erklären will, fo meinten wir auch, fie hätte ſich Kritik 
des vernuͤnftelnden Verſtandes, nicht Kritik der reinen 
Vernunft nennen ſollen. Wir nahmen von ihr Abſchied 
mit dem innigſten Danke fuͤr die kraͤftige Warnung, das 
Unendliche durch Merkmahle, von dem Endlichen entleh⸗ 

net, beſtimmen und erkennen zu wollen, aber auch mit der 
ueberzeugung, daß von dem Leben und dem Heil des einzig 
wahren Wiſſens der Vernunft, nichts in ihr zu finden ſey. 

Bey der Grundlegung zur Metaphyſtk der Sitten, 
ſtimmten wir ohne Anſtand mit der ſogenannten practi⸗ 
ſchen Vernunft in ihre Forderungen eines Gottes, einer 
Freyheit und einer Unſterblichkeit; doch nicht erwehren 
konnten wir uns des Gedankens, daß Alles, was die 
Vernunft ihrem Weſen gemaͤß fordert, wirklich auch 
ſey, und Alles, was iſt, zugleich Gegenſtand ihres 
Wiſſens, zugleich Einigungspunkt ihres Weſens mit dem 
Gewußten, das heißt, ſie ſelbſt, ſeyn muͤſſe. Auch 
nicht verachten wollten wir den hohen Standpunkt, auf 
welchem man fein Erkennen auf die Erfahrung im End: 
lichen einſchraͤnket, das Unendliche aber, zu welchem 
der Geiſt durch eine unuͤberwindliche Sehnſucht hinge— 
zogen wird, mit dem Glauben zu ergreifen meiner: 
allein, indem wir uns dem Gedanken hingaben, daß der 
Natur des Verſtandes alles Glauben widerſtrebe, 
und die Vernunft, immer nur im Anſchauen wiſſend 
und im Wiſſen anſchauend, alle Hoͤhen des Glaubens 
überfliege, glaͤnzte uns von fern das Licht eines noch 
hoͤhern Standpunktes, auf welchem man das Ewige und 
Göttliche durch die Vernunft allein und nothwendig, 
das Endliche hingegen nur in ſofern, als es in die Er⸗ 
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kenntniß des Unendlichen ſich aufloͤſen laͤßt, fuͤr erkenn⸗ 
bar haͤlt. | * 

Zu dieſem hoͤchſten Standpunkte wollten wir uns 
nun unter Spinoza's Anleitung emporſchwingen. 
Wie ich bey Kant meine Anſichten ausſprach, und 
Leander frey ſie zu den ſeinigen machte, ſo war bey 
Spinoza groͤßtentheils er der begeiſterte Sprecher, 
und ich der beſonnene, obgleich nicht ganz empfaͤngliche 
Hoͤrer. Schon fruͤher war uns beyden entſchieden und 
gewiß, daß Spinoza ſich von der Natur zur Gott⸗ 
heit erhob, und jene erſt durch die Idee von dieſer ihr 
Seyn, ihre Haltung und Bedeutung fuͤr ihn erhielt; 
allein die unendliche Ausdehnung als weſentliche Eigen⸗ 
ſchaft der Gottheit und als Gegenſatz des unendlichen 


Denkens, in deren Betrachtung ich in einen poetiſchen 


Pantheismus mich hineingetraͤumet hatte, war Lean⸗ 
dern ein Stein des Anſtoßes geworden, der ihn weder 
ruhen, noch weiter ſchreiten ließ, bis er durch ſeine un⸗ 
verdroſſene Anſtrengung hinweg gewaͤlzet war. Er 
hatte ſeine Kraft durch fremde Huͤlfe verſtaͤrken wollen, 
und darum, mit den fruchtbaren Eroberungen des deut⸗ 
ſchen Geiſtes, in dem Gebiethe der Philoſophie beſſer 
als ich bekannt, weder Mendelsſohns Morgenſtun⸗ 
den, noch Jacobi's Abhandlung uͤber die Lehre des 
Spinoza, nicht Gott, von Herder, nicht Natur 
und Gott, von Heydenreich, unbeachtet gelaſſen; 
doch endlich wahrgenommen, daß der beſtimmteſte und 
deutlichſte Erklaͤrer der ewigen Offenbarung des Ein und 
All Spinoza ſelber ſey. Nicht ſo, wie ich, in Thor— 
heit waͤhnend, das Leſen und Verſtehen des Buches werde 
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ſeinen Mangel der Schwungkraft und der Fittiche erſetzen, 
hatte ſich Leander dem erhabenen Geiſte vollig hinge⸗ 
geben, und war dem Lichte der erſten, von Spinoza's 
Strahlen in ihm aufgehellten Idee ſelbſtthaͤtig gefolget. 
Was er auf dieſen Fluͤgen erſchauet hatte, das wollte 
er auch mir jetzt zeigen, indem er bewies, Spinoza, 
von der reinen Vernunftanſchauung eines abſoluten Seyns 
oder eines ewigen, unbedingt nothwendigen Weſens aus⸗ 
gehend, habe ſich durch fein ganzes Lehrgebaͤude als den 
tieffinnigfien und froͤmmſten Verkuͤndiger eines einzigen, 
wahren, von der Erſcheinungswelt weſentlich verſchiedenen 
Gottes bewaͤhret, und der Pantheismus ſey ihm nur von 
der Bosheit, oder von dem Unverſtande angedichtet worden. 
Das hieß nun nichts geringeres, als mein liebge— 
wonnenes Ruheluͤſſen mir entziehen, hieß mich aus ei⸗ 
nem lange unterhaltenen Traume gewaltſam aufſchrecken; 
und doch vermochte ich nichts dagegen einzuwenden; denn 
feſt hielt mich Leander bey den Stellen der Ethik, aus 
welchen erhellet, daß ihr von Gott erfuͤllter Schoͤpfer 
das ſichtbare Univerſum, oder den geſammten Inbegriff 
alles Endlichen durchaus nur als eine Verneinung 
der einzigen ſelbſtſtaͤndigen und ewigen Subſtanz betrach⸗ 
tet habe; ich mußte den geraden Widerſpruch gegen alle 
Vergoͤtterung der erſcheinenden Natur anerkennen. 
Nachdem wir die erſten zwey Theile der Ethik ge⸗ 
endiget hatten, behauptete Leander, die Richtung des 
erſten ſey die Offenbarung des Weſens und der Urform 
Gottes, der Zweck des Zweyten die Darſtellung der Ver⸗ 
haͤltnißformen, unter welchen Gott ſich offenbaret. 
„Spinoza's Subſtanz oder Gott,“ ſprach er, „iſt 
E 2 
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„Weſen und Urform zugleich, wollte er die Gottheit, 
„als nothwendig ſich offenbarend, betrachten, ſo war 
„dieß nur moͤglich unter einem Gegenſatze, das iſt unter 
„den Verhaͤltnißformen oder Eigenſchaften, in welche 
„ſich die Urform in der Erſcheinung ſondert. In der 
„Vernunftwelt oder in dem Unendlichen offenbaret ſie 
„ſich unter der Form des Denkens, in der Natur, oder 
„in dem Endlichen, unter der Form des Seyns, wel— 
„ches mit Ausdehnung gleichbedeutend iſt.“ Hieraus 
ſchloß er, Vernunftwelt und Natur, oder Geiſt und 
Materie, an ſich betrachtet, ſeyen in Spinoza's 
Sinne nichts fuͤr ſich beſtehendes, und nur, als For— 
men der Erſcheinung Gottes, etwas, und weil Urform 
und Weſen in der Gottheit Eines iſt, ſey ſie der Einheits— 
punkt des unendlichen Denkens und des unendlichen 
Seyns, in ſofern alſo auch ſelbſt in jeder der zwey For- 
men das unendliche Denken und das unendliche Seyn 
zugleich. Er meinte ſodann, Spinoza habe das 
Seyn und das Denken fuͤr wirklich und weſentlich Eines 
gehalten, obgleich von dieſer Einheit, in der Natur, immer 
nur die Form des Seyns, und in der Vernunftwelt, von 
derſelben Einheit nur die Form des Denkens ſich darſtellte. 

Dabey ließ er doch nicht unbemerkt, wie es wohl 
ſeltſam ſcheinen duͤrfe, daß Spinoza die Subſtanz, 
obgleich wiſſend, ſie ſolle und koͤnne weder allein als 
Seyn, noch ausſchließend als Denken, ſondern nur als 
Einheitspunkt von Beyden, begriffen werden, dennoch 
einſeitig durch das Seyn bezeichnet habe. „Man wird 
„verſuchet zu glauben,“ ſprach er, und ich glaubte es 
wirklich: „er habe ſeinen Forſcherblick vorzuͤglich auf 
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„das Seyn im Endlichen und nur nebenher auf das 
„Denken im Unendlichen, auch weit weniger auf die Ur— 
„einheit beyder als auf den Gegenſatz zwiſchen beiden ge= 
„heftet. Dieſes ſcheinbare Streben, das Denken dem 
„Seyn unterzuordnen, womit die Anerkennung der 
„urſpruͤnglichen Einheit Beyder in Gott freylich nicht 
„beſtehen kann, hat hernach viele, die auf den todten 
„Buchſtaben ſich ſtuͤtzten, und ihn fuͤr das Leben des 
„Geiſtes hielten, zu dem Wahn verleitet, als haͤtte der 
„gottſelige Seher das fichtbare All vergoͤttern wollen.“ 
Allein Leander war bewaffnet gegen dieſen Irrthum 
mit einer Menge Stellen aus der Ethik und den Briefen, 
in welchen Spinoza entſcheidend die urſpruͤngliche, 
weder zuſammengefloſſene noch vermittelte Einheit des 
Denkens und Seyns in der Subſtanz ausſpricht, und 
durch dieſe Anerkennung der Urform Gottes, dem Miß— 
verſtaͤndniſſe, als haͤtte ihm die Subſtanz bloß als un⸗ 
endliche Natur vorgeſchwebet, weil er ihr Weſen nur 
durch die Eine ihrer Verhaͤltnißformen, durch das 
Seyn beſtimmen wollte, hinlaͤnglich vorbeuget. 
Natuͤrlich mußte Leandern unter ſolchen Anſich⸗ 
ten aller Gegenſatz zwiſchen dem Unendlichen und End— 
lichen, zwiſchen Vernunftwelt und Natur, Geiſt und 
eaterie aufgehoben, und Spins za von dem Lobe oder 
von der Beſchuldigung der Abgoͤtterey entlediget ſcheinen; 
aber fuͤr mich war vieles, was er ſagte, eine harte 
Rede. Doch murrete ich nicht daruͤber, ſondern ſchrieb 
mir ſchweigend feine Raͤthſel auf, um mehrmahls noch 
den Verſuch ihrer Loͤſung mit ihm zu wiederhohlen; er 
ſelbſt wollte nicht entſcheiden, ob er in ihnen Spino— 
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za's Geiſt, oder ſeine eigenen tiefern Ahndungen aus⸗ 
geſprochen habe; als eines Erzeugniſſes ſeiner freyen 
Speculation, war er ſich derſelben nicht bewußt. Das 
Gebaͤude meines Pantheismus ſtuͤrzte nach und nach zu⸗ 
ſammen, und auch nicht beſſer ging es meinem Fatalis⸗ 
mus, den ich mir aus Spinoza's verkoͤrperter Idee 
von Nothwendigkeit und Freyheit erkuͤnſtelt hatte. Ich 
ward immer abtruͤnniger von dem Glauben an ſeinen 
Buchſtab, und erfuhr allmaͤhlig, was es heiße, ſeines 
Geiſtes ſich bemaͤchtigen; aber das wirkliche Erfaſſen deſ⸗ 
ſelben wollte mir erſt dann gelingen, nachdem mein Ge⸗ 
muͤth, im Lichte der Religion zur Freyheit der Kinder 
Gottes erhoben, das ſchneidende Joch der bloßen Ver— 
ſtaͤndigkeit zerbrochen hatte, wozu mir indeſſen ſelbſt ein 
lange fortgeſetzter Briefwechſel mit Leander nicht ver⸗ 
helfen konnte, weil ich ſeine Mittheilungen nicht fruͤher 
begriff, als da ich ihrer nicht mehr bedurfte, 

Bald nach unſerm Pythagoraͤiſchen Leben auf dem 
Calenberg wurde er zur Verwaltung eines Amtes in ſein 
Stift zuruͤckberufen; nach feiner Abreiſe miethete ich in 
der Vorſtadt, nahe an der kaiſerlichen Gemaͤhlde⸗Gal⸗ 
lerie, ein Haus mit einem Garten, theils um meine 


Wahrheitsfreunde mit mehr Bequemlichkeit auch in dass 


Heiligthum der Kunſt einfuͤhren zu Tonnen, theils um 
ihre haͤufigen Verſammlungen bey mir unter dem Scheine 
des Gartenvergnuͤgens der offentlichen Aufmerkſamkeit zu 
entziehen. Dort ward von mir, dem bloß Kunſtver⸗ 
ſtaͤndigen, mancher religisfe Kunſt verehrer ge⸗ 
bildet, bey dem hernach alle meine Warnungen gegen 
die heilige Begeiſterung goͤttlicher Ideen, die ich auch in 
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Le an der ſchon hoͤchſt mißfaͤllig wahrgenommen hatte, un⸗ 
wirkſam blieben. Dort vermehrte ſich auch mein Haus ſtand 
auf eine Weiſe, die mich bald zum Vater und Vorſteher 
einer eben fo angenehmen als zahlreichen Familie beförderte. 

Man hatte die Nonnen aus ihren Kloͤſtern gejagt 
und alle weitere Sorge für fie auf ein duͤrftiges Jahr— 
geld beſchraͤnkt. Das Geluͤbde des Gehorſams war hier- 
mit von felbft aufgehoben, das der Armuth erfuͤllten fie, 
jetzt darbend, ſtrenger als ehemahls; das druͤckendeſte 
der Eheloſigkeit empfanden die aͤltern nicht mehr, den 
juͤngern, welchen Hymens Freuden noch bisweilen wink— 
ten, wollte es niemand abnehmen; fie wurden von dem 
Kaiſer an die Biſchoͤfe, von dieſen an den Kaiſer ver— 
wieſen, und endlich überall ohne Troſt und Huͤlfe ent- 
laſſen. Es war herzerſchuͤtternd anzuſehen, wie die 
Einen dieſer unſchuldig Ungluͤcklichen ihre Noth in ſtiller 
Wehmuth duldeten, die Andern, von Verzweiflung hin— 
geriſſen, ſich in die Arme des Laſters und der Schande 
warfen. Die Meiſten hatten den Werth des Geldes, 
entweder nie gekannt, oder den berechneten Gebrauch 
deſſelben vergeſſen, die wenigſten waren bey mancherley 
andern Kunſtfertigkeiten zur Fuͤhrung eines Hausweſens 
fo geſchickt, wie meine Haushaͤlterinn Laura, ehemahls 
bey den Praͤmonſtratenſernonnen Priorinn, welche ich 
auf Serafine's Empfehlung bey mir aufgenommen 
hatte. Durch Laura ward ich mit dem klaͤglichen 
Schickſal ihrer, ſich ſelbſt uͤberlaſſenen Schweſtern be- 
kannt, und ſo lange wir in der Stadt wohnten, ſtand 
ihr meine Caſſe offen, wo mit Geld zu helfen war. 

Jetzt bewohnten wir beyde mit der Dienerſchaft ein 


Haus von fieben und zwanzig Zimmern und drey Saͤlen 
ganz allein. Laura kannte meine Gutmuͤthigkeit und 
wußte fie auch wirklich nach meinem Geſchmacke zu be⸗ 
handeln. An meinem naͤchſten Geburtstage uͤberraſchte 
fie mich in dem Gartenſaale mit einer geiſtlichen Vocal⸗ 
muſik, welche achtzehn vortreffliche Stimmen, Exnon⸗ 
nen verſchiedener Orden, mit ſeltner Genauigkeit und 
Reinheit ausfuͤhrten; und des Abends fand ich in mei⸗ 
nem Schlafgemache eine kleine Sammlung von Hand— 
zeichnungen und Stickereyen, angefertigt von den un⸗ 
gluͤcklich verweltlichten Saͤngerinnen, mit einem voll⸗ 
ſtaͤndigen Plane zu einer Sing -und Zeichenſchule fuͤr 
wohlerzogene Buͤrgertoͤchter in meinem Hauſe, entwor⸗ 
fen von Laura, die von mir nichts weiter dazu ver⸗ 
langte, als die leeren neun Zimmer mit dem Saale Par⸗ 
terre zur freyen Wohnung der armen Verlaſſenen, und 
die Erlaubniß, dieſen erwachſenen Unmuͤndigen die Haus: 
haltung, ohne Nachtheil der meinigen, zu führen, 
Mit Freuden ſchrieb ich mein Fiat darunter und ließ es 
ihr in ſpaͤter Nacht noch uͤberbringen. 

Schon am folgenden Tage zogen die freundlichen 
Weſen bey mir ein; die Juͤngſte derſelben zaͤhlte fuͤnf 
und zwanzig, die aͤlteſte ſechs und dreißig Jahre; die 
großtentheils anmuthigen Geſtalten ließen mich vermuthen, 
Laura habe bey der Wahl dieſer Schutzgenoſſinnen vor⸗ 
ſaͤtzlich auch auf die Lieblichkeit der Formen geſehen, um 
unter achtzehn Schoͤnen und Holden als die von der bil⸗ 
denden Natur vorzuͤglich Beguͤnſtigte einherzuſchreiten. 
Sie war wieder ganz Priorinn und die von ihr angeord⸗ 
nete Hauszucht wurde von Allen mit Puͤnktlichkeit und 


Frohſinn beobachtet. Die Eing - und Zeichenſchule machte 
die herrlichſten Fortſchritte, jede der Jungfrauen be— 
ſchraͤnkte ſich auf drey Schülerinnen von ausgezeichne⸗ 
tem Talente. Dieß, nicht der Nutzen entſchied fuͤr ihre 
Annahme zu dem Unterrichte. Mein Haus glich einer 
von Muſen und Grazien eingerichteten Kunſtakademie, 
alles Widrige oder Ungefaͤllige, alles Mißgeſtaltete oder 
Truͤbſinnige war aus meinen Umgebungen verbannet; 
mein Beyfall, meine Zufriedenheit, meine Freude war 
der Zielpunkt der gemeinſchaftlichen Beſtrebungen; nichts 
fehlte mir zum Himmel auf Erden, als die Bedingun— 
gen des hehern Lebens: Licht im Geiſte, Zucht im Ver⸗ 
ſtande, Liebe im Herzen, Friede und Eintracht mit mir ſelbſt. 

Jetzt ſtarb Joſeph in frommer Neue und gott— 
ſeliger Ergebung, ſich troͤſtend und beruhigend, daß die 
Weisheit des ewigen Weltgeiſtes die Diſſonanzen harmo⸗ 
niſch aufloſen werde, welche er, mit den Regeln der 
melodiſchen Fortſchreitung unbekannt, in Gottes ſchoͤne 
Schoͤpfung durch unrichtige Intervalle, unbrauchbare 
Accorde und gewagte Spruͤnge hineingekuͤnſtelt hatte. 
Allein in den Regierungsmaximen des neuen Herrſchers, 
wollte ſich jene Weisheit noch nicht zeigen. Unter Jo— 
fe» 5 erhob ſich manches Große über vieles Kleinfuͤgige, 
unter ſeinem Nachfolger ward Großes kleinlich, und 
Kleinfügiges winzig, wie das Land, das ihm früher 
zur Negierungsſchule geworden war. Das Zweydeutige, 
Verſteckte und Verſchlagene in ſeinem Charakter, machte 
das von ihm eingefuͤhrte Spaͤhſyſtem noch furchtbarer; 
es fing allmaͤhlig an, Freyſinn, Vertrauen und Red— 
lichkeit aus der Geſellſchaft zu verſcheuchen, und die 


liebenswuͤrdige Gemuͤthlichkeit, Unbefangenheit und Df: 
fenheit der Wiener zu unterdruͤcken. Maͤnner von Kraft 
und gediegenem Gehalte traten von dem Schauplatze ab, 
und zogen ſich in den Schooß einer weiſen Muße zuruck, 
Eiferer für die Wahrheit verſtummten, Befsrberer des 
Lichtes wogen ihre Maßregeln aͤngſtlicher und trafen ſie 
verborgener. Auch bey mir wurden die Verſammlun⸗ 
gen der Lehrbegierigen ſeltener; meine Akademie blieb 
zwar vereiniget und die frommen Meiſterinnen derſelben 
fuhren fort zu beweiſen, wie anſtaͤndig ein gerechter 
Regent ſie auch in ihren ehemahligen Verhaͤltniſſen haͤtte 
beſchaͤftigen koͤnnen: aber ich, ihr Beſchuͤtzer, ward 
heimlich beobachtet, man argwohnte Dinge, deren man 
ſich ſelbſt in dem Gefuͤhle ſeiner Niedrigkeit oder Verwor⸗ 
fenheit fuͤr faͤhig halten mußte. Die große Kaiſerſtadt 
wurde mir zu klein, zu heiß, zu duͤſter, allenthalben 
fuͤhlte ich mich fremd, einſam, verlaſſen und gedruckt; 
da rief mich mein alter Freund Caryl zu Erfahrungen 
anderer Art nach Paris, und nachdem ich fuͤr die 
fortdauernde Verbindung meiner Laura mit ihren 
Freundinnen geſorget und fie dem Schutze der edelmuͤ⸗ 
thigen Fuͤrſtinn Gabriele empfohlen hatte, folgte ich 
ſeinem Rufe. Mit hoher Bewunderung und tiefer Ach⸗ 
tung fuͤr den Geiſt der Deutſchen verließ ich dießmal 
Deutſchland, die edelſten Erzeugniſſe deſſelben in dem 
Reiche der Kritik, der Kunſt und der Philoſophie, der⸗ 
gleichen kein anderes Volk im achtzehnten Jahrhunderte 
aufweiſen kann, hatte ich in mein Muſeum bey Esca⸗ 
lera de Dios ſchon vorausgeſandt. 
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Zehnter Abend. 


Hoc puto virtuti faciendum studiosoque virtutis; si 
praevalebit fortuna, et praecidet agendi facultatem, 
non statim aversus inermisque fugiat, latebras quae- 
rens; sed parcius se inferat ofliciis et cum dilectu 
inveniat aliquid, in quo utilis civitati sit. Officia si 


civis amiserit, hominis exerceat. 


SENECA de Tranquill c. III. 


Nicht ſchildern will ich euch, meinen Lieben, das 
furchtbare Strafgericht, welches der Weltgeiſt in 
Frankreich angefangen hat, immer noch fortſetzt, und 
unter mannigfaltigen Erſchuͤtterungen, Aufloͤſungen, 
Verwandlungen noch ſchrecklicher uͤber alle Voͤlker der 
Erde ausdehnen wird, um ihren wahnſinnigen Abfall 
von ſeiner Erkenntniß zu dem Goͤtzendienſte des Zeit⸗ 
geiſtes gerecht zu zuͤchtigen. Was bis jetzt geſchehen 
iſt, lebt unvergeßlich in euerm Andenken wie in dem 
meinigen; was in naher und ferner Zukunft noch wer— 


den oder ſich neu geſtalten ſoll, wird euch, wie mir, 


ſchon jetzt im Bilde der Wirklichkeit erſcheinen, wenn 
ihr zu finden und zu deuten wiſſet, was der Weltgeiſt 
den Vernuͤnftigen enen wollte in Jeſu 
Worten: 
„Weil die Ungerechtigkeit wird uͤberhand nehmen, 
„wird die Liebe in vielen erkalten. Sonne und 
„Mond werden den Schein verlieren, Sterne 
„werden vom Himmel fallen und die Mächte des 
„Himmels erſchuͤttert werden.“ 

Zum Theile iſt ſchon erfuͤllet worden, was eben 
dieſer erleuchtete Geſandte geweiſſaget hat; es ſind ſo 
große Zeichen und Wunder geſchehen, daß ſelbſt die 
Auserwaͤhlten uͤber die allgemeine Verblendung ſich nur 


ſchwer erheben konnten. Begeiſtert vernahmen Millionen 
den Ruf betruͤglicher Propheten: „ ſehet, hier iſt Chriſtus, 
„hier das Heil der Völker! Hier iſt Recht und Wahr: 


heit, Freyheit und Gleichheit, Gluck und Werth des. 


„Lebens!“ Millionen glaubten dem taͤuſchenden Ge— 
ruͤchte; und unter dieſen Gläubigen war auch euer Vater 
und fein Freund Caryl. 

Bey meiner Ankunft in dem wider Gott und Recht, 
wie gegen Herrſcherwillkuͤr und Tyrannendruck, em⸗ 
poͤrten Babylon, fand ich Caryln mit ſeinen Soͤhnen 
auf dem Maͤrzfelde unter mehrern tauſend frohlockenden 
Sclaven des Irrthumes, mit dem Spaten in der Hand, 
und ſeine Elfriede an dem Schubkarren, Alle in vol⸗ 
ler Thaͤtigkeit, auf ſchlechtem Grunde den Altar einer, 
mit Menſchenblut und Verbrechen aller Art bereits be⸗ 
fleckten Freyheit aufzubauen. Freudig und beruͤcket, 
wie alle Guten, nahm ich bey Tage Theil an dieſer er⸗ 
getzlichen Arbeit, und ließ mir des Nachts das Herrliche 
und Große, wie das Erſchuͤtternde und e 
das bis dahin ſich zugetragen hatte, von meinem Freunde 
erzaͤhlen. Nicht ſo gemuͤthlich, wie dieſer, konnte ich 
das eine und das andere in Ein erhabenes Gemaͤhlde 
zuſammen ordnen; wohl entzuͤckten mich die Geſinnun⸗ 
gen und Thaten, in welchen ſich mir der Geiſt der Athe⸗ 
nienſer nach der Verbannung der Piſiſtratiden abſpiegelte; 
aber in den vom Volke an de Laun ay und Foulon 
ungeſtraft veruͤbten Frevelthaten, in dem vom Chatelet 
an Favras begangenen Juſtitzmorde, in den Kanni⸗ 
baliſchen Auftritten zu Verſailles, in mehrern auffallend 

ungerechten Veſchluͤſſen der Nationalverſaumlung, und 


in dem letzten Rufe der hinſterbenden Ordnung und 
Rechtlichkeit: „wollt ihr frey ſeyn, ſo lernet erſt der 
„Gerechtigkeit huldigen,“ welcher von Sieyes ausge⸗ 
ſprochen, in der Verſammlung der Geſetzgeber wirkungs⸗ 
los verhallte, ſah und fuͤrchtete ich mehr als bloße 
Schattenſtriche der Nothwendigkeit, wodurch, wie Caryl 
glaubte, die goͤttlichen Züge der Volkerfreyheit hervor⸗ 
gehoben werden ſollten. Deſſen ungeachtet ward auch 
ich von dem allgemeinen Taumel hingeriſſen, und lange 
noch hielt ich das große Bundesfeſt fuͤr meines Lebens 
ſchoͤnſten Tag, mit einer bethoͤrten Menge unwillkuͤrlich 
ſchwoͤrend, frey zu leben oder zu ſterben. 

Da befand ich mich nun unter einem Volke, wel⸗ 
ches, leider, das Gute mit dem Schlechten, das Ehr— 
wuͤrdige mit dem Veraͤchtlichen, das Große, Schone und 
Heilige mit dem Niedrigen oder laͤngſt Entweiheten, 
ganz fo blind und muthwillig zerſtoͤrte, wie ich es zu 
thun gewuͤnſcht hatte, bevor durch meine belehrenden 
Verhaͤltniſſe und Erfahrungen in Wien ſo Manches in 
meiner Sinnesart berichtiget worden war; und dennoch 
ward mein Eifer für Menſchenrecht und Bürgertsohl von 
allen Seiten ſo maͤchtig angereget, daß ich der Verſu— 
chung, hier kraͤftig mitzuwirken, ſchwerlich widerſtanden 
haͤtte, waͤre ich nicht in Verbindungen gerathen, welche, 
das Innere der Erſcheinungen mir enthuͤllend, jede uf: 
wallung des Enthuſtasmus in mir dampften. Caryl, 
ſeit neun Jahren anſaͤßiger Bürger von Paris, beflei- 
dete jetzt eine Officiersſtelle bey der Nationalgarde und 
hatte gluͤcklich ſchon ſo manches Verbrechen gegen die 
Menſchlichkeit verhindert; durch ihn ward mir der Zu⸗ 


tritt in den Jacobiner-Clubb und in die Wiggle 
ſammlung eroͤffnet. | 

An beyden Orten noͤthigte mir bisweilen eine uns 
geheure Macht von Genie und Talent, von Beſonnen⸗ 
heit und Geiſtesherrſchaft, von Einſichten und Kennt⸗ 
niſſen, Erſtaunen, Bewunderung und Verehrung ab; 
wenn ich aber, von dem Scheine weniger geblendet, die 
Mehrheit der Männer, welche dort die öffentliche Mei— 
nung leiteten, hier Vorſchlaͤge machten und Beſchluͤſſe 
faßten, als Geſetzgeber fuͤr fuͤnf und zwanzig Millionen 
betrachtete, ſo konnte mir wohl nicht verborgen bleiben, 
daß auch nicht Einer unter anmaßenden Wortfuͤhrern 
war, der das Ganze der Nation als Eine große In⸗ 
dividualitaͤt zu begreifen und zu wuͤrdigen verſtand. 
Von allumfaſſender Idealitaͤt war nirgends eine Spur 
zu entdecken; jeder wollte nach dem kleinen Maßſtabe des 
engen Kreiſes von Begriffen oder Menſchen, in dem er 
ſelbſt ſich bewegte, das Ganze meſſen; jeder ſprach nur 
die Wuͤnſche und Beduͤrfniſſe feiner Eigenthuͤmlichkeit, 
nicht den möglichen oder vermuthlichen Nationalwillen 
aus. Brachte ich dazu noch die eitle Sucht der Meiſten 
nach dem Beyfalle des Pariſerpoͤbels auf den Gallerien 
in Anſchlag, ſo mußte ich mich ſelbſt als einen Thoren 
belachen, der auch nur einige Augenblicke glauben konnte, 
irgend etwas, von der Weisheit eines Athenienſiſchen 
Areopagus, oder von der Würde eines Roͤmiſchen Se 
nates hier zu ſehen; und nur bedauern konnte ich den 
Koͤnig und die Nation, daß ſie Heil erwarteten von 
dieſen Schoͤnſprechern und Schauſpielern, uͤber welche 
die Zuſchauer bald den Meiſter ſpielen, und die ſich 


ſelbſt entehrenden Geſetzgeber eines großen Volkes nach 
Gebuͤhr als Gauckler behandeln wuͤrden. 

In der Folge beſuchte ich dieſe Verſammlungen 
nur dann, wenn die wichtigſten Angelegenheiten zur 
Entſcheidung vorgetragen wurden, wenn ich hoͤren woll⸗ 
te, wie dieſe republikſpielenden Kinder bey Allem, was 
Klarheit in Ideen, Vielſeitigkeit in Anſichten, Beſtimmt⸗ 
heit in Begriffen, und Bündigkeit in Schluͤſſen fordert, 
in den Wirbeln verworrener Vorſtellungen, oder auf den 
Gemeinplaͤtzen von Sentenzen ſich herumtrieben, und 
Geiſtesarmuth mit Wortreichthum und Phraſenſchmuck 
zu erſetzen ſuchten. Oft erſchreckte mich der auffallende 
Mangel an Aufklaͤrung in Frankreich, welcher unter den 
wahnſinnigen Anmaßungen dieſer gehaltloſen Witzlinge 
und unter dem jauchzenden Beyfalle des Haufens in dem 
grellſten Lichte erſchien; und nie verließ ich die Sitzun⸗ 
gen, ohne meine Antriebe zur Achtung fuͤr den ernſten 
Sinn und das tiefe Gemuͤth der Spanier, fuͤr den gruͤnd⸗ 
lichen Geiſt und die vielſeitige Bildung der Deutſchen 
verſtaͤrket zu fuͤhlen. ö 

Unmsglich haͤtten Spanier oder Deutſche, — 
einen einzelnen Fuͤrſten oder Finanzminiſter, dem Gewalt 
fuͤr Recht ging, etwa ausgenommen, — ſich ſo weit 
rerirren koͤnnen, um den Unſinn feſtzuſetzen: „daß 
„alles Eigenthum nichts weiter ſey, als ein Recht, von 
„Staatsgeſetzen dem Einzelnen verliehen, etwas, das 
„im Naturzuſtande einem Andern oder Allen gemeinſchaft⸗ 
„li angehört haben wuͤrde, ausſchließend zu beſitzen.“ 
Nach dieſem Princip der Ungerechtigkeit und der Tyran⸗ 
ney wurden die Geiſtlichen als nicht zur Nation gehörig 

Zweyter Theil. F 


betrachtet, als ſolche von der Nation ausgeſchloſſen. 
Ihr Eigentumsrecht auf Alles, was fie unter geſetzli⸗ 
chen Rechtstiteln, durch Schenkungen, Teſtamente, 
Kauf, Sparſamkeit oder Fleiß erworben hatten, ward 
lediglich von der Willkuͤr der Nation abhaͤngig erklaͤret 
und entſchieden, daß die Guͤter der Kirche und der geiſt⸗ 
lichen Corporationen, als unſtreitiges Eigenthum der 
Nation, eingezogen, das iſt: hundert tauſend Franzo⸗ 
fen das Ihrige von dem maͤchtigern Theile der Nation | 
geraubt werden ſollte. eit dieſer Entſcheidung war, | 
wenigſtens der Maxime nach, aus der fie floß, zur Auf- 
hebung der Sicherheit alles Eigenthumes, zu einer Reihe 

nothwendiger Ungerechtigkeiten, zur Verbannung des 
wechſelſeitigen Vertrauens, zur Aufloͤſung der Geſell⸗ 
ſchaft in Frankreich der erſte Schritt geſchehen; und 
Alles, was hernach wegen des Prieſtereides und der Wei⸗ 
gerung der Geiſtlichen ihn zu leiſten nur von ſo rhetoriſch⸗ 
ſophiſtiſchen Geſetzgebern verordnet und grauſam began⸗ 
gen werden konnte, ſelbſt das ſpaͤter uͤblich und beliebt 
gewordene Geld⸗Muͤnzen durch Meiſter Sam ſon | 
auf der Guillotine, war lediglich jenes erſten Schrit 1 
tes unvermeidliche Folge. 

Spanier oder Deutſche, zu einer Nationalteprä. 

ſentation vereiniget, würden vielleicht einem Nous 
ſeau aus ihrem Volke ſeinen finſtern Egoismus, ſeine 
Unfähigkeit zur Freundſchaft und zur Liebe, fein pflicht⸗ 
wibriges Betragen gegen feine Kinder, ſeinen E | 
asmus für die rohe Unabhängigkeit des Wilden 
hen, und feine Verdienſte, fo wie die Nationalverfan 
lung der Franzoſen, durch ein Denkmahl anerkannt und 


mn 


der Achtung der Nachwelt anempfohlen haben; doch 
nimmermehr hätten Spanier oder Deutſche an ei⸗ 
nem ſeichten Schwaͤtzer, frechen Witzbold, kriechenden 
Fuͤrſtenſchmeichler und fanatiſchen Laͤſterer alles Heiligen, 
wie Voltaire, den ehrwuͤrdigen Nahmen Philo ſoph 
entweihet, nimmermehr durch eine ihm gefeyerte Apo⸗ 
theoſe, wie Frankreichs Solonelle, ſich ſelbſt ge⸗ 
ſchaͤndet. Ich wohnte dem Feſte bey; es war der 
ſchrecklichſte Triumph der Ruchloſigkeit über die hier und 
da noch wirkſame Macht der Weisheit und des Rechtes, 
der Religion und der Sitten. Biſchoͤfe, Aebte und 
Prieſter nahmen Theil daran, und ihre Begeiſterung da⸗ 
bey verrieth mir den Gehalt ihrer Aufklaͤrung, verkuͤn⸗ 
digte mir den Tod ihres Ehrgefuͤhls, und ließ mich 
ahnden, was aus einem Volke noch werden muͤßte, das 
ehemahls ſolche Prieſter, und jetzt ſolche Fuͤhrer hatte. 
Einer herzlichen Empfehlung der Fuͤrſtinn Ga⸗ 


briele an den Herzog von Penthievre und an ſeine 


Schwiegertochter, die Prinzeſſinn von Lamballe, 
hatte ich die zutrauliche Aufnahme in einen kleinen Kreis 
von Menſchen zu verdanken, in welchem ſich mir nur 
Gegenſtaͤnde der Verehrung, der Achtung und der Liebe 
zeigten. In Allen, die ihn ſchloſſen, fand ich Spani⸗ 
ſche Gemuͤthlichkeit, Deutſchen Geiſt, Italieniſche Leb⸗ 
haftigkeit mit Franzoſiſcher Anmuth und Feinheit auf 
das gefaͤlligſte verbunden. Das Hotel de Tou⸗ 
lou ſe, Paſſy und Rambouillet, wo der bejahrte, 
kindlich fromme Herzog mit der ſchoͤnen und geiſtoollen 
Thereſe Lamballe abwechſelnd lebte, waren mir 
heilige Wohnungen des Friedens, der Weisheit, der 
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Freundſchaft und Menſchenliebe. Dort verſammelten 


ſich Greiſe, ehrwuͤrdig durch unbiegſame Rechtſchaffen⸗ 


heit und allgemein anerkannte Verdienſte, wie Lamoig⸗ 
non Malesherbes und Gaſton Camus,; reli- 
gisſe Seher wie Remacle Liſſoir, vor kurzem noch 
Praͤmonſtratenſer-Abt von Val Dieu, jetzt des Her⸗ 
zogs Hofcapellan; tiefſchauende Staatsmaͤnner, wie 


d'Ormeſſon und Clermont Tonnerre; beherzte, 


Sitten, Recht und Freyheit ehrende Republicaner, wie 
Vaublanc und Lanjuinais, gruͤndliche Gelehrte, 
wie Bailly und Bar thelemy; und ſo fand ich in 
dieſer auserleſenen Geſellſchaft alles beyfammen, was ii 
für Geiſt und Herz bedurfte. 

Enthuͤllet wurden mir auch dort die geheimen Trieb⸗ 
federn, welche, nach den verderblichen Planen, oder zu 
Gunſten einiger maͤchtigen Boſewichter ſpielend, und die 
Aufloſung aller geſellſchaftlichen Bande beſchleunigend, 


Ne 


nur das ſchreckliche, von der Welt laͤngſt verſchuldete, 


durch die widerrechtlichen Gewaltthaten der Herrſcher 
laͤngſt vorbereitete Werk der ewigen Nemeſis beförderten. 
Oft gedenke ich noch jener lehrreichen Abende in dem Ge: 
hoͤlze von Boulogne, wo vor den vertrautern Freunden 
des Hauſes die ſcharfſichtige Thereſe, bald die Gei⸗ 
ſtesohnmacht des Koͤnigs beklagte, bald die verborgenen 
Raͤnke des verworfenen Herzogs von Orleans und ſeiner 
verſchmitzten Rotte aufdeckte, bald ihre Ahndungen der 
Zukunft in den furchtbarſten Geſtalten vor uns erſcheinen 
ließ; wo der weiſe Malesherbes die traurigen Weiſ⸗ 
ſagungen Thereſens, als unfehlbare Kunde deſſen 
was erfolgen mußte, aus feinen fruͤhern Erfahrungen 
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beſtaͤtigte; wo der andächtige Herzog mit Thraͤuen und 
Seufzern um Rettung der Unterdruͤckten und um ſeinen 
Tod zur ewigen Gerechtigkeit flehete; der gottſelige Abt 
Liſſoir, Jahre wie Secunden berechnend und uͤber⸗ 
ſchauend, das eingeriſſene Verderben der Gott- und Necht- 
loſigkeit in feinen Folgen und Wirkungen bis in die ent⸗ 
fernteſten Zeiten ſchilderte. Wohl that es demnach mei⸗ 
nem Herzen, als mir freundlich vergoͤnnet wurde, auch 
- meinen Caryl und feine Elfriede in die Geſellſchaft 
dieſer Guten, Edeln und Erleuchteten einzufuͤhren. 

Mein Sinn war geſchaͤrft fuͤr Alles, was hier ent⸗ 
ſchleyert, gepruͤft, bedauert, beklaget oder verabſcheuet 
wurde; denn unbefangen war ich nach Paris gekommen; 
und durch die gleißenden Unternehmungen einer uͤbereil⸗ 

ten Neuerungsſucht in Wien zur Beſonnenheit geweckt, 
konnte ich von dem erſten Scheine der Franzoͤſiſchen Gauk⸗ 
keleyen wohl geblendet werden, aber nicht erblinden. 
Ganz anders verhielt es ſich mit meinem Freunde; durch 
acht Jahre hatte er die Mißgriffe und Fehltritte des 
ſchwachen Koͤnigs, die ausſchweifende Verſchwendung 
des üppigen Hofes, die verbrecheriſchen Staats - und 
Volkspluͤnderungen von Seiten eines bloͤdſichtigen 
Miniſteriums, die gewaltſamen Anmaßungen der unter: 
geordneten Behoͤrden, das immer raſchere Sinken der 
Achtung aller Stande für Recht, Sitten, Religioſttaͤt 
und Verdienſt mit Erbitterung und Abſcheu beobachtet. 
Oft hatte ihn das Rauchen des ungluͤcksſchwangeren 
Vulkans erſchreckt, oft der leichtſinnige Muthwille der⸗ 
jenigen, die das erſte Opfer ſeiner verheerenden Ausbruͤche 
werden mußten, in Erſtaunen geſetzt. Die erſten Hel⸗ 
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denthaten der maͤchtig aufgereitzten Nationalkraft konn⸗ 
ten auf einen fo gemuͤthvollen Menſchen wie Caryl, nicht 
anders, als begeiſternd wirken; die Kunſtgriffe und An⸗ 
ſchlaͤg:, durch welche einige abgefaͤumte, von Talent und 
Reichthum unterſtuͤtzte Betrüger ſich dieſelbe unterordne⸗ 
ten und nach ihren Abſichten lenkten, wurden von den 
Rechtſchaffenen fo wie von Tauſend Andern uͤberſehen, 
Seit zwey und zwanzig Monathen hatte, nicht nur er 
in der Revolution, als der heiligſten Angelegenheit des 
Menſchengeſchlechtes, ſondern dieſe mit den vorgeſpie⸗ 
gelten Verheißungen, einen freyen durchaus rechtlichen 
Staat zu gruͤnden, auch in ihm mit voller Kraft ge⸗ 
lebt. Unter den taͤglichen Erſchuͤtterungen, unter der 
unermuͤdeten Thaͤtigkeit des Volkes und der Parteyen, 
unter dem ſchwankenden, zweydeutigen oder muthlos 
ſchleichenden Betragen des Hofes und feiner ſchlechten 
Anhaͤnger war ihm die Ueberzeugung aufgedrungen wor⸗ 
den, daß ein ſchwacher charakterloſer Konig alles Recht 
zu herrſchen verloren habe, und die Nation berechtiget 
ſey, den verwegenen Schwaͤchling, der druͤckend und er⸗ 
ſchoͤpfend ihren Aufſchwung hindern will, in die ihm ge⸗ 
buͤhrende Dunkelheit zuruͤckzuweiſen. So ſtand es mit 
meinem Freunde, waͤhrend er, ſeine gediegene Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit auf das leichtfertigſte aller Volker uͤbertra⸗ 
gend, von dem allgemeinen Schwindel ſich immer weiter 
fortwaͤlzen ließ, und Thomas Paine, ungeachtet ſei⸗ 
ner frechen Irreligioſitaͤt, mit ſeines Gleichen, fein un⸗ 
gertrennlicher Geſellſchafter ward. 

Die Maͤnner, mit welchen er nun durch mich bey 
dem Herzoge von Penthievre in Verbindung gekommen 


war, hatten mit ihm gleiche Achtung für die große Anz 
gelegenheit ihres Vaterlandes und dieſelbe Ueberzeugung, 
daß niemand weniger, als Ludwig der XVI., von 
der Natur geſchaffen ſey, es zu beherrſchen; doch keiner 
war ſeines Glaubens, daß der Leichtſinn und die Ver⸗ 
derbtheit ihrer Mitbuͤrger den Saamen der republicani- 
ſchen Tugend empfangen und befruchten konne. Der 
biedere Vaublanc, der ſcharfſinnige Lanjuinais 
ſchloſſen ſich enger an ihn an, fie wollten ihm begreif⸗ 
lich machen, wie ſehr es den Franzoſen im Ganzen an 
Staͤrke der Vernunft und Schaͤrfe des Verſtandes von 
jeher fehlte, wie ſie ſelbſtgenuͤgſam in ihrer Einſeitig⸗ 
keit, und anmaßend in ihrem Eigenduͤnkel, nie etwas 
erfunden oder neugeſchaffen, uͤberall nur nachgebildet 
oder das Gegebene ausgeputzt haͤtten; wie ſie von jeher, 
mehr einem lockern, zwiſchen Mißtrauen und Leichtglaͤu⸗ 
bigkeit ſchwankenden, bloß durch eine ungezuͤgelte Phan⸗ 
taſie maͤchtiger, durch Mutterwitz glaͤnzenden Volke, 
als einer, durch gruͤndliche Bildung und echten Geiſtes⸗ 
gehalt beſtehenden Nation glichen; wie ſie die Glorie 
ihrer Vortrefflichkeit lediglich dem Mangel anderer Bol: 
ker an Selbſtgefuͤhl und Nationalſtolz, nicht ihrem eiges 
nen Werthe verdanken müßten; wie fie bald ihre Be: 
wunderer verlieren wuͤrden, wenn ploͤtzlich der Franzoͤ⸗ 
ſiſche Witz ſeinen Zauber, die Franzoͤſiſche Zierlichkeit ihre 
Werthſchaͤtzung verloͤre, wenn tiefer Nationalſinn und 
helle Erkenntniß innerer Wuͤrde, wie ſie den Britten, 
bey aller Schlechtheit ihrer Regierung, eigen iſt, mit 
einem Mahle die Geſammtheit der uͤbrigen Nationen er⸗ 
griffe; wie fuͤr Frankreich, ohne gaͤnzliche Verbannung 
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der herrſchenden, durchaus verdorbenen Oynaſtie, nichts 
Beſſeres zu hoffen, nur Schlechteres zu befuͤrchten ſey; 
wie endlich bloß der ſtrengſte Despotismus elnes Man⸗ 
nes, wie ihn die Natur ſelbſt in Heinrich dem vier⸗ 
ten bloß angedeutet hat, eines Heros der Vernunft und 
Genialitaͤt, den, bey gleichmaͤßiger Verſtandesſtärke, 
Macht, Gluͤck und Glanz zu verruͤcken nicht vermochten, 
der die Fuͤlle der Gewalt mit hoͤchſter Beſonnenheit in 
ſich vereinigend durch alle Erſchuͤtterungen von außen 
nur feine Macht zu befeſtigen und zu ſteigern wüßte, 908 
Franzoͤſiſche Volk zu dem Range einer di, auch im 
philoſophiſchen Sinne des Wortes, erheben konnte. 
Allein das anziehende Traumbild einer Platoniſchen Ari⸗ 
ſtokratie, von Weiſen, hatte für Ca ryl noch zu viel 
Reitz, um die tiefern Aufſchluͤſſe dieſer Maͤnner ganz zu 
faſſen; er ward nur etwas beſonnener, nicht kaͤlter, 
und der hochherzige Ausländer ſchoͤpfte noch lange fort 
aus feinem edlern Selbſt den Muth, dasjenige zu hof⸗ 
fen, woran die Hellerſehenden der Eingebornen 1 
verzweifelten. 

Seine Zuverſicht ſtieg, und auch ich ward von 
einigem Schimmer der Hoffnung geblendet, als die Flucht 
des Königs ruchbar ward, und eine anſehnliche Parten 
fuͤr eine ganz republicaniſche Verfaſſung ſich laut er⸗ 
klaͤrte. Nachdem man aber die Fluͤchtigen zuruͤckgebracht 
hatte, und wir, von Lanjuinais in die Geſellſchaf⸗ 
ten des Miniſters Roland und der Mom. Buͤzot ein⸗ 
geführt, dort die vornehmſten Demagogen naͤher beob⸗ 
achten konnten; als wir in Roland nur einen be⸗ 
ſchraͤnkten, feinem groͤßern Weibe untergeordneten Geiſt, 


— 89 WE 
in Vergniaud neben dem glaͤnzendeſten Nedner » Talent 
auch den Wankelmuth und die Furchtſamkeit des De: 
moſthenes, in Pethion nichts weiter, als einen 
feigen, verworrnen Rabuliſten, in Briſſot bloß einen 
aͤngſtlichen, ideenarmen Kluͤgler, und unter den übrigen 
Parieyhaͤuptern, bey keinem mehr, als Mittelmaͤßiges, 
Haltungsloſes, in Worten ſich Ergießendes, zum Han⸗ 
deln Unentſchloſſenes entdeckten, da geſtand Caryl 
traulich mir und unſerm wuͤrdigen, an Geiſtesgroͤße und 
Charakterſtaͤrke uͤber ſte Alle weit erhabenen Freunde, 
daß der Zauber, der ihn bethoͤret hatte, geloͤſet ſey, 
und er hinfort mit eben der Reſignation, wie Vau⸗ 
blanc und Lan juinais, in feinen Verhaͤltniſſen be⸗ 
harren wolle, um wenigſtens, fo viel moglich, Bofes 

zu hintertreiben. i 
Wie ich in meiner geringen Meinung von dem Pa⸗ 
riſer Volke und feinen Fuͤhrern, ſo ward Caryl in fei- 
nem Vorſatze beſtaͤrkt, als die conſtituirende Verſamm⸗ 
lung ſich aufloſte und der geſetzgebenden Platz machte. 
Mit den Maͤnnern der erſtern war Alles verſchwunden, 
was durch Einſicht und Weisheit, durch Maͤßigung und 
Wuͤrde, wenn auch nicht durchdringen konnte, doch 
wenigſtens bisweilen Achtung erweckt hatte. Die jetzt 
der allgemeinen Kenntniß uͤberlieferte Conſtitution diente 
mir zum Höhenmeffer. der Franzoſiſchen Geiſtescultur. 
Unſtreitig war ſie das Werk der Auserwaͤhlten, die in 
dem großen Reiche, der oͤffentlichen Meinung nach, fuͤr 
die vorzuͤglichſten Denker galten, und doch verrieth faſt 
jeder Satz die Arbeit ungeuͤbter Schuͤler in der Wiſſen⸗ 
ſchaft der Geſetzgebung. Die Aufrechthaltung und 
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Anwendung dieſer, in ihren Prinzipien ſchwankenden, 
in ihrer Erklaͤrung der Menſchenrechte von aller Ideali⸗ 
taͤt und Metaphyſik bis zur Nichtigkeit gereinigten, in 
ihren Vorſchriften unbeſtimmten, fuͤr eine zur Freyheit 
reife Nation viel zu niedrigen, fuͤr ein phantaſiereiches 
und Vernunftarmes Volk noch immer zu hohen Conſti⸗ 
tution war nunmehr einer Verſammlung uͤberlaſſen, die 
groͤßtentheils nur aus enthuſiaſtiſchen Schreyern, wuͤ⸗ 
thenden Fanatikern und verwegenen Neulingen beſtand: 
fie beſchaͤftigten ſich daher auch mit nichts weniger, als 
mit der Geſetzgebung, und willkommen war ihnen jeder 
unbedeutende Gegenſtand, der von der Angſt, ihre Gei⸗ 
ſtesohnmacht zu verrathen, ſie befreyete. Ich ſah einen 
zahlreichen Haufen von wiehernden Stummen und bruͤl⸗ 
lenden Tauben an einander gekettet, der von einer Rotte 
boshafter Blinden zu einem ſchrecklichen Abgrunde fort⸗ 
getrieben wurde. Wo Philoſophie und Religion, die 
zwey unzertrennlichen Geſtirne der ewigen Welt nicht 
ſcheinen, dort iſt es Nacht; der einzige Spiegel, durch 
welchen zu den Sterblichen ihr Licht gelangen kann, iſt 
die Vernunft; allein zerbrochen lag dieſer Spiegel dort, 
wo eine uͤberſpannte Phantaſie im Bunde mit der Leiden⸗ 
ſchaft zerſtorend herrſchte, und ſelbſt der Verſtand, ſei⸗ 
ner fruͤhern Anmaßungen vergeſſend, das Sclavenſoch 
derſelben trug. Und doch gab es in und außer Frank⸗ 
reich der Thoren viele, die dieſem, ſeit dem Tode ſeiner 
letzten Philoſophen, Des Cartes und Malebran⸗ 
che, nur in Witzeleyen, Moden und Etiquetten großen 
Volke, die Ehre philoſophiſcher Einſichten zuerkannten, 
um die Philoſophie als Urheberinn der Pariſer Graͤuel 
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deſto freyer zu beſchuldigen, und ihre eigene Flachheit 
mit einem Firniß von Weltklugheit zu uͤbertuͤnchen. 

Auch nur von Etiquette war die Rede unter 
dieſen neuen Geſetzgebern, als ihnen der conſtitutionelle 
Konig melden ließ, er wuͤrde am zwölften Tage nach 
Eroͤffnung ihrer Sitzungen in ihrer Mitte 1 3 
und nach hitzigen Debatten ward endlich, unter jubeln- 
dem Beyfalle der Gallerien über die unbeſonnene Herab⸗ 
ſetzung der vollziehenden Gewalt, verordnet, daß bloß 
in dem Augenblicke, als der Koͤnig in die Verſammlung 
traͤte, die Miglieder aufſtehen und unbedeckt bleiben, 
ſobald er aber die Schranken erreicht hätte, fie ſich ſetzen 
und bedecken ſollten. Mit gewiſſenhafter Sorgfalt ward 
zugleich der Lehnſtuhl fuͤr ihn abgemeſſen, ob er nicht 
höher ſey, als der Sitz des Praͤſidenten, zu deſſen lin⸗ 
ker Seite ſein Platz ihm angewieſen wurde. 

Heiter und des beſten Willens ſich bewußt, trat 
Ludwig in den Saal, nahm Platz und empfahl, mit 
hoher Wuͤrde redend, dieſen unmuͤndigen Vaͤtern des 
Volkes die thaͤtigſte Sorge fuͤr Dinge, von welchen ſie 
nichts verſtanden. Er ſprach über den Zuſtand der Fi⸗ 
nanzen, über die Herſtellung eines richtigen Verhaͤltniſ⸗ 
ſes zwiſchen Einnahme und Ausgabe, über die Reviſion 
der Geſetze, tiber das Beduͤrfniß einer Nationalerziehung, 
und ſchloß im vaͤterlichen Tone mit Ermahnungen zur 
Einigkeit und zum Vertrauen zwiſchen den beyden Grund⸗ 
pfeilern der Staatsverfaſſung, der geſetzgebenden und 
der ausuͤbenden Macht, an deren Entzweyung nur 
Feinde der allgemeinen Gluͤckſeligkeit arbeiten koͤnnten. 
Weil er ſchoͤn geſprochen hatte, ſo ward ihm auch von 
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der Gallerie und von dem Parterre bis zur Betäubung 
Beyfall zugerufen, und damit war die Sache abgethan. 

Indem ich die Gleichmuth, hinter welche er das 
kraͤnkende Gefühl feiner Erniedrigung verbarg, nicht ger 
nug MM: konnte, entfuhren mir unwillkuͤrlich des 


Phaedrus Worte: 
— — — ipsi Principes 


Illam osculantur, qua sunt oppressi, manum, 
Tacite gementes tristem fortunae vicem.* ) 


Lanjuinais hörte es und erwiederte mit Publius: 
Honeste servit qui succumbit tempori. ““) 
Von nun an fluͤchtete ich mich ofters aus dem 

ſchwuͤhlen Dunſtkreiſe der gehaͤßigſten Leidenſchaften un⸗ 

ter die lieblich kuͤhlenden Schatten von Pa ſſy und 

Rambouillet, oder in Barthelemy's einſamen 

Muſentempel zu Chanteloup; mein Drang, durch 

religioͤſe oder politiſche Aufklaͤrung fuͤr Menſchenwohl zu 

wirken, war erſtorben. „Beuge meinetwegen,“ ſo 
dacht' ich, „jeder ſeine Kniee vor dem Goͤtzen, den ſein 

„Herz fordert, die Phantaſie ihm ſchafft; und jeder 

„bleibe Sclave unter dem angewohnten Joche, gleichviel 

„ob ihn ein Titus oder ein Marat darin gefangen 

„haͤlt. Kein Licht von Außen kann Tag in ſeinem In⸗ 

„nern machen, keine Macht kann ihn befreyen, als 


59) — — D — — „ Selbſt die Herrſcher 
„Kuͤſſen jene Hand, die ſie zu Boden druͤckte, 
„Des Gluͤckes bittern Wechſel ſtill beſeufzend.“ 
PHAE DRI Fab. D, 1. 


J anf dienet, wer der Zeiten Drange ſich unterwirft.“ 
PUBLII Syrı Sentent. 


| 
| 


„die Vernunft, die ſelbſtthaͤtig ſich in ihm erzeuget 
„und, Gotzenprieſtern wie Tyrannen trotzend, un⸗ 
„aufhaltbar wirkt.“ | 
Bey Barthelemy ward dieſe Geſinnung in 

mir befeſtiget. Ich kam einmahl zu ihm, als er eben 
mit zwey ſeiner gelehrten Schutzgenoſſen, gruͤndlichen 
Griechen, Don Vignon, von der aufgehobenen Con⸗ 
gregation des Oratoriums, und Don Ferrand, aus 
der aufgelöſten Benedictiner Congregation von Saint 
Maur ſeine Platoniſchen Weiheſtunden feyerte. Sie 
llaſen den Phaͤdros, und als der Abbe’ feinen Freunden 
veerſicherte, Ich ſey kein Fremdling in Athen, ward fort⸗ 
geleſen. Sie waren bey meiner Ankunft 1 an der 
Frage des Sokrates: 

„Weißt du wohl, wie du eigentlich Gott wohlgefaͤl⸗ 

„lig das Reden“ — Vignon las, Ferrand 

feste hinzu: folglich auch das Lehren und Aufklaͤ⸗ 

ren; — „ behandeln und daran denken mußt?“ 
Der Weiſe beantwortet ſie mit der Erzaͤhlung des 
Mythus von dem Theuth, dem Erfinder der Buch⸗ 
ſtaben, welche die Aegypter weiſer machen ſollten und 
erinnerungsreicher; und nicht minder, als auf Phaͤdros, 
wirkte der Mythus auch auf mich. Beſonders merf- 
wuͤrdig war mir die Weiſung, welche dem Aegyptiſchen 
Aufklaͤrer der Koͤnig Thamus gab, ſprechend: 

„Von der Weisheit vermagſt du deinen Lehrlingen 

„nur den Schein, nicht die Sache ſelbſt beyzubrin⸗ 

„gen; denn indem ſie nun vieles gehoͤrt haben ohne 

„Unterricht, werden ſie ſich auch vielwiſſend zu ſeyn 

„duͤnken, da ſie doch groͤßtentheils unwiſſend ſind, 


„und ſchwer zu behandeln, nachdem fie dae 
„geworden, ſtatt weiſe.“ “) 

Barthelemy wendete die Rede auf di fruͤhern 
Verirrungen der Encyflopädiften und auf das gegenwaͤr⸗ 
tige Geiſtesverderben ſeiner Mitbuͤrger an, und Don 
Ferrand verglich damit den inhaltsſchweren, eben fo 
ſtark mich treffenden Ausſpruch des Her aklitos: 

„Vielwiſſerey iſt noch kein Wiſſen der Vernunft. Alle 
„Weisheit beſtehet nur in der Erkenntniß des Ge⸗ 
„ſetzes, nach welchem alles in allem regieret 
„wird. 19 65 
Noch niederſchlagender erregten meine Aufmerkſamkeit 
Sokrates Worte: | 
„Wer eine Kunſtlehre in Schriften ſo aufnimmt, als 
„ob etwas deutliches und ſicheres durch die 
„Buchſtaben kommen konne, der iſt einfaͤltig, 
„und weiß in Wahrheit nichts von der Weiſſagung 
„des Ammon, wenn er glaubt, das Geſchriebene 
„waͤre noch ſonſt zu etwas, als nur demjenigen zur 
„Erinnerung, der ſchon das weiß, words 
Sander es geſchrieben iſt.“ 
Ich glaubte, darin das Endurtheil uͤber den Unwerth 
meiner vielen Studien, und von außenher, durch Leh⸗ 
rer und Bücher empfangenen Kenntniſſe zu vernehmen. 
Unter dem, was Barthelemy und Vignon Tief⸗ 
gedachtes daruͤber ſprachen, erinnerte ich mich recht leb⸗ 
haft der ſinnvollen Winke, die ich einſt von dem Praͤ⸗ 


*) Platons Werke von Schleiermacher. Ir Th. 1 Bd. S. 162. 
s) Diogen, Laertius Läb. IX. §. 1. N i 


laten zu La Capelle“ erhalten, damahls nicht ver⸗ 
ſtanden, nie befolget und laͤngſt vergeſſen hatte. Auch 
was mir von jeher und noch immer fehlte, ward mir 
kund in Vignon's weiterer Vorleſung; es war jene, 
von Sokrates angedeutete „hoͤhere Rede des ſelbſt⸗ 
„thaͤtigen Geiſtes, welche mit Einficht geſchrieben wird 
„in des Lernenden Seele; jene lebende und be- 
„ſeelte Rede des wahrhaft Wiſſenden, 
„von welcher ich in meinem Innern noch nichts erhor— 
„chet hatte, hangend an dem Buchſtab, ihrem bloßen 
„Schattenbilde.“ In Demuth geſtand ich mir meine 
Unwiſſenheit und die eitle Thorheit, in der ich Andere 
zum Lichte fuͤhren wollte, da ich doch durch eine mehr 
als zwanzigjaͤhrige Thaͤtigkeit nicht einmahl mich ſelbſt 
aufzuklaͤren faͤhig war. 

Mit dieſem Bekenntniſſe trat zugleich ein grelles 
Bild meiner unruhigen Vergangenheit, meines langwie⸗ 
rigen, unſtaͤten, unfruchtbaren Treibens vor meine 
Seele, und ich faßte Muth, mein zerruͤttetes Weſen, 
meinen Mangel an hellern Einſichten in die Ordnung der 
Dinge, meine Armuth an reinen Freuden, meinen 
Stumpffinn für Alles, was manchen Andern im Lichte 
der Vernunft als Heiliges und Goͤttliches begeiſtert, ſein 
Herz mit Wonne fuͤllet, in demſelben zu beſchauen. Es 
fiel mir auf, daß Platons Andeutungen, auf welche 
Caryl ſchon zu Portici meine Aufmerkſamkeit gerichtet 
hatte, erſt jetzt ſo eindringend auf mich wirkten. Die 
einſt, von Fray Baſilio mir mitgegebene Regel: 
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„mehr Denken als Leſen; und mehr dem Geifte dich hin⸗ 
„geben, als über den Buchſtab kluͤgeln!“ kam mir 
wieder in den Sinn, ich ſchoͤpfte Hoffnung, daß es 
doch mit mir noch beſſer werden koͤnne; durch fie 
ward ich zum Glauben an mich und zur Geduld mit 
mir ſelbſt auf gerichtet. Die Liebe für Kunſt und Wifſ⸗ 
ſenſchaft erwachte in mir mit neuer Staͤrke, und die 

eaͤnner, mit welchen ich in Verbindung ſtand, waren 
an den Schäßen derſelben reich genug, um volle Bes 
friedigung mir zu gewaͤhren. 

In dem Abte Liſſoir fand ich alles vereiniget, 
was ich fruͤher in Don Geronimo, in dem Praͤlaten 
von La Capelle, in Don Patrick und in Sara⸗ 
toni einzeln verehret hatte; gruͤndliche und vielſeitige 
Gelehrſamkeit, kindliches Gemuͤth, poetiſches Leben, an⸗ 
daͤchtige Begeiſterung für die Kunſt der Alten, hohen 
Sinn fuͤr das Große, Feyerliche und Erhabne in der 
Muſik, welches auch der Herzog vorzuͤglich liebte. Nur 
das Eine war mir an ihm unbegreiflich, wie ein Mann 
von fo heller Denkungvart und tiefen Kenntniſſen doch 
mit ganzer Seele an den Dogmen und an dem Cultus des 
Kirchenthumes haͤngen konnte. Das trauliche Verhaͤlt⸗ 
niß, in das er mich zu ſich geſetzt hatte, berechtigte 
mich, ihm mein Befremden daruͤber zu eroͤffnen, und 
durch ſeine Erklaͤrungen ward er mir zugleich Lehrer ei⸗ 
ner böchft anziehenden kirchlichen oder theologiſchen 
Hieroglyphik, nach deren Leitung ich ſo, wie er, alle 
Dogmen, nicht als poſttive Lehrſaͤtze, ſondern bloß als 
ſymboliſche Ausſpruͤche religioſer Anſchauungen, und die 
Ceremonien des Cultus nur als Allegorie oder Lyrik, 


als Formen religisſer Gefühle, nicht als das Leben der 
Neligion ſelbſt betrachten und würdigen ſollte. Dieß, — 
behauptete er, — ſey fogar die Abſicht und der Wille 
der Kirche, die, als bloßer Vorhof der Religion, ſich 
nicht an die Stelle derſelben ſetzen wollte oder duͤrfte. 
Er machte mich gegen das Kirchenweſen auch im Herzen 
duldſamer, aber überzeugen konnte er mich von nichts; 
denn es lag nicht in ſeiner Macht ein Feuer dort anzu⸗ 
zuͤnden, wo noch kein Brennſtoff entwickelt war. 
Bey Barthelemy en wöchentlich drey Tage 
dem Platon geheiliget; der ehrwuͤrdige Greis ließ mich 
an dieſen Feſten ſeiner Weihe fuͤr die Ewigkeit, wie er 
ſie nannte, Theil nehmen, ich fehlte nie, und eben ſo 
ergetzend als bekehrend war es fuͤr mich, zu bemerken, 
mit welcher Innigkeit und Andacht die drey Vertrauten 
es Sokratiſchen Weiſen in ſeinen Offenbarungen, der 
Abbe“ das begeiſternde Schoͤne und Gute, Don Vig⸗ 
non des tiefliegende Myſtiſche, Don Ferrand das 
verborgene Göttliche auffaßten, mit welcher Anmuth, 
Salbung und Klarheit ſie es in ihren Unterredungen 
ausſtromen ließen. Sie waren in dem Platoniſchen Hei⸗ 
ligthume ſich gegenfeitig Epopten und Hierophanten zu⸗ 
gleich, und zwar das letztere, Barthelemy, aus 
einigen Dialogen die ſittliche Schoͤnheit, Wuͤrde und 
Erhabenheit des Weiſen geſtaltend; Vignon, bey an⸗ 
deren die Myſterien der Religion enthuͤllend; Fer⸗ 
rand, in allen die Eine und ewige Wiſſenſchaft des 
Göttlichen aufſchließend. Oft wollte es mir unter 
Ferrands lichtvollen Entdeckungen ſcheinen, als wäre 
zwiſchen Pkaton's und Spinoza's Welt keine an⸗ 
Zweyter Theil; G 


dere Entgegenſetzung als die der Anſicht oder der Ver⸗ 
hoͤltnißform, nach welcher beyde Geiſter das goͤttliche 
Ein und All betrachtet hatten; allein es fehlte mir noch 
an Licht, an Kraft und an Ruhe, um dieſes Scheinen 
bis zur Erkenntniß ſeiner Wirklichkeit zu verfolgen. 

In der Hauptſtadt beſuchte ich nur die Theegeſell⸗ 
ſchaften, zu welchen die Prinzeſſinn Lamballe, jetzt in 
den Tuillerien wohnend, die Freunde der Conſtitution 
verſammelte, die einzigen, von deren Rechtlichkeit und 
Treue der Koͤnig noch Beyſtand hoffen konnte. Die 
Koͤniginn und die ſanfte Eliſabeth, des Königs 
Schweſter, verherrlichten dieſe Verſammlungen mit ihrer 
Gegenwart; ihre Abſicht war, die Frauen jener Maͤn⸗ 
ner fuͤr das Intereſſe des Thrones zu gewinnen und 
durch ſie die Freunde in ihrer Anhaͤnglichkeit an daſſelbe 
zu befeſtigen. In dieſe bunten Kreiſe, in welchen die 
hoöchſt liebenswuͤrdige Thereſe allein Natur und Wahr⸗ 
heit nicht verleugnete, gegen meine Neigung mich miſchend, 
huldigte ich nur dem Beyſpiele des lernbegierigen So⸗ 
krates, „welchen Felder und Baͤume nichts lehren 
„wollten, wohl aber die Menſchen in der Stadt;“ und 
dieſe lehrten dort auch mich, daß in dem Sturme der 
Leidenſchaft keine Maßregeln der Klugheit den Mangel 
an Vernunft und Idealitaͤt erſetzen koͤnnen. Abt Liſ— 
ſoir ſagte mir oft, der einzige und untruͤgliche Maß⸗ 
ſtab der Vernuͤnftigkeit im Menſchen ſey feine Religioſt⸗ 
taͤt; von dieſer aber konnte ich in den Theilnehmern an 
jenen Hofzirkeln auch nicht die leiſeſte Spur gewahren. 
Als hernach die frechen Verleumdungen der Schlechtge— 
finnten dieſe Theegeſellſchaften aufloͤſten, und der recht⸗ 


fchaffene, doch mit den Sternen mehr als mit den 
Menſchen bekannte Bailly nach Niederlegung ſeiner 
Mairſchaft wieder ganz dem Dienſte der Urania ſich 
weihete, da ſah ich in Paris, außer Caryl und einigen 
Kuͤnſtlern, groͤßtentheils nur ihn und wir feyerten auf 
der Sternwarte heilige Naͤchte in der Beſchauung des 
ſichtbaren Univerſums, von dem Getoſe der Raſenden 
auf Erden nichts vernehmend. 

So waren mir, in meinen Elementen, Kunſt, 
Muſik und Aſtronomie, lebend, bereits eilf Mo- 
nathe verſchwunden, als mich die Pflicht der Freund— 
ſchaft zur angeſtrengteſten Thaͤtigkeit aufforderte. Die 
unglücklichen Begebenheiten des zehnten Auguſts, die 
mit der Verhaftung der koͤniglichen Familie endigten, 
ſind euch bekannt. Die Nachricht davon erhielt ich in 
Rambouillet, und ich eilte in die Stadt, um auf 
dem Platze zu ſeyn, wenn etwa Freunde meiner Dienſte 
beduͤrften. Gluͤcklich waren die Meiſten der Wuth des 
Sturmes entronnen, allein Clermont Tonnerre 
lag ſchon ermordet auf einem Haufen von Leichen, und 
die Prinzeſſinn La mballe ſchmachtete mit den uͤbrigen 
Damen des Hofes im Gefaͤngniſſe. Alle Maßregeln zu 
ihrer Befreyung, angewandt von ihren und Penthie— 
vre's Freunden blieben ohne Erfolg; ihr maͤchtigſter Ver⸗ 
folger war ihr eigener Schwager, der Herzog von Orle— 
ans; ihr einziges Verbrechen ihr Recht auf eine jaͤhrliche 
Rente von ſiebzigtauſend Thalern, die er nach Penthievre's 
Tode aus deſſen Nachlaß ihr auszuzahlen haben wuͤrde. 
Des Geldes zur Vollfuͤhrung ſeiner Verbrechen ſtets 
beduͤrftig, beſchloß er ihren Untergang und Tod; ſeint 
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moͤrderiſchen Anfchläge beguͤnſtigte die Gaͤhrung des auf⸗ 
gereitzten Volkes; von ihm erkaufte Böſewichter klagten 
fie und Madame Tourzel eines heimlichen Briefwech⸗ 
ſels aus dem Tempel an. Die Unſchuldigen wurden 5 
vor dem Gemeinderath zum Scheine daruͤber verhoͤrt, 
und da ſie keiner Schuld uͤberwieſen werden konnten, bis 
zur Entſcheidung ihres Schickſals in das Gefaͤngniß la | 
Force verſetzt. . 

Bald darauf erhoben ſich jene furchtbaren Blutge⸗ 
richte, unter deren Ausſpruͤchen Tauſende die Schuld 
ihres Lebens, ihres Standes, ihrer Reichthuͤmer, oder 
ihrer gemaͤßigten Geſinnungen buͤßen ſollten. Bey ei⸗ 
nem ſchwelgeriſchen Mahle erwogen Manuel, Danton, 
Marat und Robes pierre, was aus einem Volke ſich 
noch machen ließe, das am zehnten Auguſt in dem Blute 
der Ordnungsfreunde ſeine Energie ſo kraͤftig bewaͤhret 
hatte; wie vortheilhaft es fuͤr ihre Abſicht ſey, daſſelbe 
in dieſer wilden Begeiſterung zu erhalten, und wie un⸗ 
vermeidlich nothwendig, daß es durch moͤrderiſche Vor— 
ſpiele auf den erſchuͤtternden Konigsmord vorbereitet 
werde. Es ward beſchloſſen, eine allgemeine Reinigung 
der Gefaͤngniſſe vorzunehmen, das iſt, die Ungluͤckli⸗ 
chen aus allen Staͤnden, die daſelbſt ihrer Befreyung 
harrten, unter dem Vorwande einer von ihnen angezet⸗ 
telten Verſchwoͤrung mit den Verbrechern gemeinfchaft- 
lich zu ermorden. Marat, unter den Hefen des ver⸗ 
worfenſten Pobels entmenſchlicht, in der Folge von dem 
Mahler David vergsttert, both jetzt ſechzig Fleiſcher⸗ 
knechte zur Ausfuhrung dieſes heilſamen Werkes an; 
damit aber alles mit Ordnung geſchaͤhe, und der erha⸗ 
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bene Charakter der Volksſouveraͤnitaͤt den Ariſtokraten zum 
Schrecken ſich ausſpraͤche, ward auf den Antrag jenes 
Ungeheners beliebt, daß das Volk zum Richter gemacht, 
die Opfer des Todes verhoret, und auf ihre Antworten, 
wie fie auch ausfallen mochten, Geſchworne, mit dem 
Zwecke vertraut, das Urtheil, ſchuldig, ſprechen ſollten. 

Dunkle Geruͤchte von dieſen Beſchluͤſſen gingen in 
der Stadt herum und drangen bis in die Gefaͤngniſſe, 
mit Fleiß dahin verbreitet, damit das laut ſich aͤußernde 
Entſetzen der Verhafteten dem Vorwande der Verſchwoͤ— 
rung den Schein der Wahrheit borgte. Auch ſollte es 
fuͤr Manuel Quelle des Erwerbes werden, denn jeder— 
mann, der es vernommen, und in jenen duͤſtern Woh— 
nungen einen Freund hatte, eilte nun zu ihm, dem Ge— 
meindeprocurator, um die Freyheit und das Leben des 
ihm Theuern zu erflehen; doch nur wer Gold zu ſeinen 
Fuͤßen legen konnte, ward erhoͤret. Dieß glaͤnzende 
Mittel ſprengte an Einem Tage in dem Gefaͤngniſſe la 
Force Riegel und Schloſſer fuͤr vier und zwanzig Frauen, 
unter welchen auch Thereſen's Ungluͤcksgefaͤhrtinn, 
Madame Tourzel, ſich befand. Lanjuinais, die 
Geheimniſſe der ſchaͤndlichen Rotte ſtets durchſchauend, 
gab mir Winke, dem Herzoge von Penthievre die— 
ſes Mittels Wunderkraft zu entdecken, und Anleitung, 
daſſelbe zur Rettung der Prinzeſſinn anzumenden. Ma⸗ 
nuel, vermuthete er, wuͤrde fuͤr eine anſehnliche Sum⸗ 
me, von einem Auslaͤnder ihm angebothen und ausge⸗ 
zahlt, die allgemeine Anerkennung ihrer Unſchuld zu be⸗ 
wirken und fie zu befregen wiſſen. Zum Mittelsmanne 
brachte er Caryl'n in Vorſchlag, weil dieſem, als 


Officier von der Nationalgarde, der Zutritt zu dem Ge⸗ 
meindeprocurator jederzeit offen ſtaͤnde und Manuel in 
dem bidern Schottländer kein Intereſſe, die Beſtechung 
zu verrathen, argwohnen koͤnnte. 

Caryl uͤbernahm die Unterhandlung, und vier⸗ 
zig tauſend Thaler waren der Preis, fuͤr welchen der 
kranke Herzog ſeine Thereſe, die einzige Freude ſeines 
Alters und den Troſt feiner letzten Lebensſtunden, ehe— 
ſtens zuruͤckerhalten ſollte. Bey der Auszahlung der 
Summe buͤrgte Manuel fuͤr ihr Leben. Am zweyten 
September ward in der ganzen Stadt ausgerufen, das 
Vaterland ſey in Gefahr, die Laͤrmkanonen wurden ab⸗ 
gefeuert, die Sturmglocken gezogen, die Ermordung 
der Gefangenen begann, und in zwey Tagen waren Ein 
tauſend fuͤnf und achtzig Ungluͤckliche, groͤßtentheils 
Unſchuldige, hingeſchlachtet. Der Gemeinderath ſtand 
in dem Solde des Herzogs von Orleans, ein paar kuͤhne 
Moͤrder erhielten den geheimen Befehl, ſich unter das 
Volk, welches die Gefaͤngniſſe belagerte, zu miſchen, 
und den Tod der Verraͤtherinn La mballe zu fordern. 
Vergeblich weigerte ſich Manuel, den Befehl zu un⸗ 
terzeichnen; der hohe Erbſchleicher hatte ſein Geheimniß 
ausgeſpaͤhet, und die Furcht, verrathen zu werden, be⸗ 
ſiegte feinen Widerſtand. Die ſchoͤnſte, liebenswuͤrdigſte 
und edelſte Frau mußte unter den ſchrecklichſten Martern 
grauſamer Wuͤtheriche ſterben. 

Keine der oͤffentlichen Auctoritaͤten bezeigte ent⸗ 
ſchloſſenen Muth oder ernſtlichen Willen, die Graͤueltha⸗ 
ten dieſer Tage zu vermindern; doch wie einigen recht⸗ 
ſchaffenen Bürgern, fo gelang es auch mir und Caryl' n, 


den Klauen der Kannibalen fo manches Opfer zu entrei⸗ 
ßen oder durch die Allmacht des Geldes auszuloſen, denn 
nur zwey Louis neufs waren jedem der Morder von 
ihren Gebiethern für den Kopf verſprochen. Am thaͤ— 
tigſten und gluͤcklichſten war mein Freund in der Carme⸗ 
literkirche, wo die eidweigernden, bis zur Exportation 
aufbewahrten Prieſter niedergemetzelt wurden. Mehrere 
dieſer Rechtſchaffenen ſegneten ihn als ihren Retter. 
Das Werk ſeiner Menſchlichkeit blieb den blutgierigen 
Tyrannen nicht verborgen, und Einem derſelben diente 
es zum Vorwande, den gefaͤhrlichen Mitwiſſer und Zeus 
gen ſeines Verbrechens zu verderben. Einige Tage dar— 
auf wurde Caryl auf Manuel's Befehl in der Nacht 
aus ſeinem Hauſe abgehohlt, und als unbuͤrgerlicher 
Geſinnungen verdaͤchtig, in das Gefaͤngniß der Abtey 
gebracht. 

Die ungeſtraft veruͤbten Mordthaten des zweyten 
und dritten Septembers erhoͤhten den Muth der Bofe- 
wichter, die laut ſich ankuͤndigenden Feinde der Anarchie 
durch neue zu erſchrecken; nur uͤber die Art, ſie zu be— 
gehen, waren jene noch nicht einig. Unterdeſſen wur⸗ 
den die bereits beſtehenden Gefaͤngniſſe immerfort mit 
Ungluͤcklichen bevoͤlkert und zugleich mehrere aufgehobene 
Kloͤſter zu Kerkern eingerichtet. Die vier Haͤupter des 
Gemeinderathes, Manuel, Danton, Marat und 
Robespierre, hatten ihre und ihrer Anhaͤnger Wahl 
zu der Nationalconvention, der die geſetzgebende Ver⸗ 
ſammlung am zwanzigſten September Platz machen 
ſollte, theils erzwungen, theils erſchlichen; ſie wollten 
bis dahin ihren Nachfolgern bey dem Gemeinderathe die 
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Wege vorzeichnen, auf welchen ſie die Trennung des 
Vaterlandes von feinen Freunden fortzuſetzen haͤtten. 
Allenthalben zogen ihre Kundſchafter herum, frech be. 
hauptend, das am zweyten September angefangene Ge⸗ 
ſchaͤft ſey noch nicht geendiget, die Begründung der 
Freyheit fordere noch zahlreiche und große Opfer. Was 
dieſe nue dunkel andeuteten, wurde auf den Plaͤtzen und 
Straßen der Stadt in Anſchlagzetteln mit Beſtimmtheit 
angekuͤndiget; da wurden alle Miniſter, den einzigen 
Danton ausgenommen, als Verraͤther geſchildert, 
die redlichſten Patrioten dem Tode gewidmet, weil die 
Freyheit ihr göttliches Antlitz nur auf einem Huͤgel von 
wenigſtens zwanzig tauſend Leichnamen zeigen wolle, 
Unter dieſer Gaͤhrung ward Can es Schickſal mit 
jedem Tage bedenklicher; auf dem Wege des Rechts, oder 
durch Verwendung der Engliſchen Geſandtſchaft war 
nichts für ihn zu erlangen, unſer behutſamer Freund 
Lanjuinais eeklaͤrte ſich gegen alle Schritte, welche 
ich bey Manuel oder bey Danton zu feiner Be- 
freyung wagen wollte; nichts, meinte er, koͤnnte Ca⸗ 
ryl's Untergang gewiſſer jetzt bereiten, als wenn das 
Andenken an ihn bey ſeinem Feinde erneuert wuͤrde; die 
Huͤlle der Vergeſſenheit allein koͤnnte und würde ihn ret⸗ 
ten. Dieſe Hoffnung beruhigte mich nicht, da ich die 
Thaͤtigkeit der Guillotine taͤglich ausrufen hoͤrte und 
fürchten mußte, man möchte endlich wohl auch an den 
mir Theuern denken. 
Caryl war Vater von dne, deren drey 
mit zwey Toͤchtern ſeiner bildenden Sorgfalt noch ganz 
bedurften; mich band nichts an die Welt, gls du, 


Maria, und ein unruhiges, unſtetes, mir vollig werth⸗ 
los ſcheinendes Leben. Deine Briefe, fo wie Eufe⸗ 
mia's und Caldara's erfreuliche Nachrichten von 
dir, erklaͤrten mich der Pflicht entledigt, mein Daſeyn 
als ein Mittel für deine kuͤnftige Wohlfahrt zu betrach— 
ten; ich durfte glauben, durch ſeine Hingebung fuͤr die 
Freyheit meines Freundes in daſſelbe einigen Werth Bin- 
einzutragen, und hiermit war mein Entſchluß gefaßt, 
einem von mir verehrten Weibe ihren geliebten Gemahl 
und hoffnungsvollen Kindern den treuen Vater, ſelbſt 
mit Aufopferung meines Lebens, zuruͤckzufuͤhren. Ver⸗ 
ſchiedene Umſtaͤnde hatten ſich vereiniget, mir mein Vor⸗ 
haben zu erleichtern. Der damahlige Kerkermeiſter in 
der Abtey, Jer öme Ver dolin, ein geſunder, froh— 
ſinniger, frommer Greis, war menſchlich ſtreng gegen 
Verbrecher, aber theilnehmender Freund und liebender 
Vater den Verfolgten, welche Parteywuth oder Tyran— 
ney ſeiner Wachſamkeit uͤberlieferte; er wußte und er⸗ 
laubte es ſich, die Formel, unbuͤrgerlicher Ge— 
ſinnungen verdaͤchtig, nach der Ordnung des 
Tages und nach den Antrieben ſeines Herzens zu deuten, 
als einen Diener der Gerechtigkeit, nicht der Raub- und 
Mordſucht ſich betrachtend. Thaͤtig unterſtuͤtzten ihn in 
ſeiner Dienſtoerwaltung feine Tochter, voll Anmuth und 
Heiterkeit in ihrem Weſen, drey liebliche Genien der 
Menſchheit in dieſem Wohnplage der Angſt und des 
Schreckens, ſtets ſinnreich und bereit, den Druck des 
Verhaͤngniſſes dem Leidenden zu mildern. So erkannte 
ich dieſe Guten und Edeln, als ich meinen verhafteten 
Freund zum erſten Mahle beſuchte. 
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Um Verdolin's Vertrauen mir zu erwerben, 
verlangte ich nur in ſeiner Wohnung und in ſeiner Ge⸗ 
genwart mit Caryl'n mich zu unterhalten. Er ließ ihn 
rufen, als er aber vernahm, daß ich einer Nation an⸗ 
gehoͤrte, die er zu achten und zu lieben ſo viel Urſache 
haͤtte, verwies er mich fuͤr alle Zukunft an ſeinen be⸗ 
waͤhrteſten Pfoͤrtner Cordier, der jedes Mahl mich 
ohne weiterm zu meinem Ziele fuͤhren ſollte. Werdo— 
lin hatte in fruͤhern Zeiten als Capitaͤn mit den Spa⸗ 
niern gegen die Portugieſen und Engellaͤnder gefochten 
und nach erhaltenen Wunden, die ihn zum Invaliden 
machten, in meinem Vaterlande liebreiche Behandlung 
und treue Pflege erfahren; Cordier war vor der Re⸗ 
volution in eben der Abtey Laienbruder geweſen, in der 
Don Ferrand gelebt hatte, und bey dem er auch jetzt 
noch, als unbeeidigtem Prieſter, bisweilen in Geheim 
zur Beichte ging. Bald faßte ich Hoffnung, daß der 
Kerkermeiſter und ſein vertrauter Pfoͤrtner meine Abſicht 
auf irgend eine Art beguͤnſtigen wuͤrden. Um einen ſi⸗ 
chern Plan zur Ausfuͤhrung derſelben zu entwerfen, erſchien 
ich kaͤglich in der Abtey, vor allem dahin trachtend, mich 
und Caryl'n in Verdolin's Familie recht heimiſch 
zu machen, welches uns in kurzer Zeit gelungen war. 
Der alte Vater liebte die Muſtk, ſeine aͤlteſte Tochter 
Juſtine, die er vorzuͤglich liebte, ſpielte mit gleicher 
Fertigkeit und Annehmlichkeit das Klavier, ihre Schwe⸗ 
ſtern fangen; fo gab mir die Kunſt den ſchicklichſten 
Vorwand, mit meinem Freunde haͤufiger und laͤnger 
als in feiner einſamen Zelle bey den lieblichen Maͤbchen 


zu verweilen, und durch fie auch bey dem Vater inniger 
mich einzuſchmeicheln. 


Nun wurden kleine Concerte angeordnet und alles 
dazu Noͤthige oder für die Geſellſchaft Angenehme von 
mir reichlich herbeygeſchafft. Verdolin nahm das 
Vergnuͤgen, das wir ihm darbothen, dankbar hin, und 
theilte es menſchenfreundlich mit den Gefangenen, die es 
mitgenießen wollten, und keines beſtimmten Verbrechens 
wegen verhaftet waren. Auch das Schachſpiel trieb er 
mit großer Luſt, er ſpielte es meiſterhaft und war ſtets 
Sieger unter den Seinigen; um ſo mehr hatte es ihn 
erfreuet, an mir einen Gegner gefunden zu haben, der 
ihm gewachfen war. Bey einem Matt, das er einſt 
mit ungemeiner Kunſt meinem Könige gegeben hatte, 
ſprachen wir über die Maßregeln, welche mein Spiel ret— 
ten konnten, und die Unterredung fuͤhrte uns endlich auf 
die liberale Weiſe, womit er den ihm anvertrauten Staats- 
gefangenen begegnete, ihnen nicht nur alle Bequemlich⸗ 
keiten, ſondern auch den freyeſten Verkehr mit ihren Ver: 
wandten und Freunden geſtattend, ohne zu fuͤrchten, 
daß ihm Einer entrinne oder entfuͤhret werde. 


„Wer dieß,“ ſprach er, „auf dem geraden Wege 
„durch die Pforte verſuchen wollte, dem wuͤrden meine 
„ſcharfſichtigen Pfoͤrtner mit Nachdruck Schach biethen 
„und er muͤßte ſich zuruͤckziehen. Wollte er aber ſeine 
„Kraft an den Mauern, die ihn umgeben, verſuchen, 
„fo wuͤrde ich, ſelbſt wenn ich's bemerkte, ihn ungehin— 
„dert fortarbeiten laſſen; denn fuͤr die Feſtigkeit derſel— 
„ben bin ich nicht verantwortlich und nur verpflichtet 


„der! gerechten Gewalt, ſo weit ſie reicht, zu dienen, 
„nicht ihre Ohnmacht oder ihre Maͤngel zu erſetzen.“ 


„Laſſen Sie uns aber annehmen,“ erwiederte ich, 
„daß gerade an dem Tage oder zu der Stunde, als ein 
„Enthuſiaſt der Freundſchaft ſeinen Freund, oder ein 
„zaͤrtlicher Sohn feinen Vater entführen wollte, Sie 
„der Pförtner wären; würden fie wohl auch von Ihnen 
„aufgehalten werden?“ 


„Den Freund oder den Vater,“ antwortete Ders 
dolin, „vorausgeſetzt, daß ſein Nahme nicht in mei⸗ 
„nem Verzeichniſſe der Verbrecher ſtaͤnde, ließ ich im 
„Frieden ziehen; aber der Enthuſtaſt der Freundſchaft 
„oder der Sohn muͤßte zum Gefangenen ſich mir er⸗ 
„geben.“ | 


„So koͤnnten Sie, mit Ihrem lebendigen Sinne 
„für Gerechtigkeit und mit Ihrem Herzen voll Menſchen⸗ 
„liebe, die edle That des Unſchuldigen beſtrafen?“ 


„Nicht die That wuͤrde ich beſtrafen, ſondern dem 
„Edeln Gelegenheit geben wollen, ſie zu vollenden und 
„das Verdienſt derſelben ſich vollſtaͤndig zu erwerben. 
„Wer ſeinen Freund oder ſeinen Vater wahrhaft liebt, 
„der muß auch entſchloſſen ſeyn, die Freyheit des Ge⸗ 
„liebten mit ſeiner eigenen zu erkaufen. Erinnern Sie 
„ſich der alten Geſchichte von Damon und Pythias; 
„und dulden Sie mein Geſtaͤndniß, daß mir die alten 
„Geſchichten, fo wie die alten Tugenden unendlich mehr 


„werth find, als die neuen, die man heut zu Tage 
„macht und haͤuchelt.“ 


„Nur mochte ich in einem ſolchen Falle am aller⸗ 
„wenigſten Ihr Gefangener bleiben.“ 


„as hätten Sie von mir zu fuͤrchten?“ 


„Die mir empfindlichſte Strafe, Ihre Verachtung 
„fir den Verſuch, Ihr 2 Vertrauen zu hintergehen.“ 


„Dieſe wuͤrde Sie nur dann treffen, wenn Sie im 
„geringſten ſich weigerten, die Stelle des Befreyeten ein⸗ 
„zunehmen, und mein Regiſter zu ergaͤnzen; denn da 
„muͤßte ich Sie fuͤr einen Menſchen halten, der nur 
„mit halber Kraft und halbem Muthe großthun und 
„ohne Opfer lieben wollte.“ 


Gefliſſentlich lenkte ich nun das Geſpraͤch auf an⸗ 
dere Gegenſtaͤnde, ich wußte genug, um zuverſichtlich 
in meinem Herzen ſagen zu koͤnnen: Caryl iſt frey. 
Schon hatten wir bey dem bidern Kerkermeiſter unter 
Muſik und mancherley geſelligen Spielen eine Anzahl 
Abende recht vergnuͤgt zugebracht, und beſonders froͤh— 
lich auch den Geburtstag Juſtinen' s begangen, als 
dieſe mir den Wunſch eröffnete, das nahe Nahmensfeſt 
ihres Vaters auf eine ausgezeichnete Weiſe zu feyern. 
Die Anordnung deſſen, was geſchehen ſollte, ſtellte ſie 
mir ganz anheim und verſprach mir ihre, ihrer Schwe— 
ſtern und Verwandten treue Mitwirkung; nur nicht ver— 
weigern möchte ich ihr, daß das Feſt mit einem Fan— 
dango und einem Volero beſchloſſen wuͤrde, weil 


ihr Vater noch immer in Begeiſterung geriethe, wenn er 
von dieſen Spaniſchen Taͤnzen erzaͤhlte. Ihre juͤngſte 
Schweſter Clotilde, eine leichte, ſchlanke, zarte Gra⸗ 
ziengeſtalt, und ihren Vetter, einen gewandten Knaben, 
beyde in der Tanzkunſt nicht ungeuͤbt, und voll Empfaͤng⸗ 
lichkeit fuͤr jeden Unterricht, ſollte ich zur Auffuͤhrung 
der Taͤnze waͤhlen. Juſtinen's Aufforderung war 
mir willkommen, denn fie ſpielte mir die Mittel zur Te 
freyung meines Freundes in die Hand. Um mich ber: 
ſelben zu verſichern, lockte ich ihr das Verſprechen ab, 
daß für den feſtlichen Abend eine frohſinnige, zahlreiche 
Geſellſchaft eingeladen, an der Pforte ein freundlicher 
Pfortner, etwa Cordier, angeſtellt, und auch ſaͤmmt⸗ 
lichen Gefangenwaͤrtern, Schließern und Pfoͤrtnern un- 
ter ſich eine kleine Coterie auf meine Koſten gegeben wer⸗ 
den ſollte. 


Die noͤthigen Anſtalten, zu dem Feſte ſowohl, als 
zu dem Zwecke, den ich damit verband, gelangen mir 
allenthalben nach Wunſch, das Geheimniß des Letztern 
offenbarte ich keinem Menſchen als der bekuͤmmerten El⸗ 
friede, und auch ſie erfuhr nicht mehr davon, als die 
gewiſſeſte Verſicherung, daß ich ihr am dreyßigſten Gep- 
tember in der Nacht gegen eilf Uhr ihren Caryl zum 
zweyten Mahle in die Arme führen werde, mit dem fie 
aber augenblicklich die Hauptſtadt verlaſſen und aus dem 
Lande der ſchrecklichſten Verwirrung fliehen muͤſſe. 


Schon fruͤher hatte Caryl bisweilen ſich erklaͤret, 
er wuͤrde mit den Seinigen nach Spanien ziehen, wenn 


die Graͤuel der Anarchie in Frankreich noch höher ſteigen 
ſollten. Dieſen Aeußerungen gemaͤß, beſorgte ich bey 
dem Spaniſchen Geſandten und bey dem Miniſter Le⸗ 
bruͤn, unter dem Nahmen Marques de Carilargo 
fuͤr ihn und ſeine Familie die erforderlichen Paͤſſe nach 
Calais, wo er dann entweder fuͤr ſein Vaterland oder 
fuͤr Spanien ſich entſcheiden koͤnnte. Unterdeſſen ließ ich 
ſeine Bibliothek, ſeine Gemaͤhldeſammlung und feine Ge— 
raͤthſchaften von einigem Werthe zu unſerm gemeinſchaft⸗ 
lichen Freund Bailly bringen, um ſie zu gelegener 
Zeit ihm nachzuſenden; in ſeinem Gefaͤngniſſe hatte er 
nichts als ſeine Floͤte und die Vertrauten ſeines Geiſtes, 
Platon und Seneca. Die weitern Vorkehrungen 
zur Reiſe mußte Elfriede treffen, und am Vorabende 
des Sanct Hieronymustages mit ihrer Familie meine 
Wohnung beziehen, um von dort aus zur beſtimmten 
Stunde mit dem Geretteten abzufahren. Von dem al— 
len durfte Caryl, weder etwas ahnden, noch das Ge— 
ringſte wiſſen, denn unfehlbar haͤtte er mein Vorhaben, 
waͤre es ihm ganz bekannt geworden, hintertrieben. 
Nur an dem Tage ſelbſt mußte mir Elfriede einen 
Zettel fuͤr ihn mitgeben, worauf nichts weiter ſtand, als 
Folgendes: 


„Merke dieſen Abend, Geliebter, auf jeden Wink Dei— 
„nes Freundes, und thue alles, was er Dich heißet. 
„Dieß bittet Dich Elfriede mit ihren und Deinen, ſeit 
„fünf und zwanzig ſchrecklichen Tagen verwaisten 
„Kindern.“ 


Ich ſchrieb darunter: 
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„Wenn ich Dir winke, folgeſt Du mir, ſo wahr und 
„ſo heilig du Gatte, Vater, und der Freund Deines 
„Alonſo biſt.“ 


Bis zu dem entſcheidenden Tage unterhielt ich mich 
viel mit Cordier uͤber alles, wofuͤr er Sinn hatte, 
und fuchte durch allerley ihm angenehme Merkmahle 
meines Wohlwollens ſeine Zuneigung zu gewinnen; ich 
war endlich gewiß, daß mir von ſeiner Seite kein Hin— 
derniß meines Zweckes begegnen werde. Am Tage ſelbſt 
uͤbergab ich ihm ein verſiegeltes Packet mit der Bitte, 
es zu verwahren, bis es ihm abgefordert wuͤrde— 


Der wichtige Abend war erſchienen, die Geſellſchaft 
verſammelt, die Wahl derſelben bewies Juſtinen's 
feinen Tact in der Auffindung des Talentes für Freude 
und Geſelligkeit. Nach einem koͤſtlichen Mahle wurde, 
meiner Anordnung gemäß, und unter Leitung eines ge 
fangenen Schauſpielers, Moliere' s Miſanthrop auf— 
geführt, worauf ich deſſelben Dichters Schaͤferſpiel Meli- 
certe folgen ließ. Denn wie die Geſchichten und die 
Tugend der alten Zeit, ſo achtete Verdolin auch 
nur die alten Oichter ſeines Vaterlandes. In der 
Komoͤdie gaben Juſtine, die Celimene, ihre zwey 
Schweſtern, die Baſe Eliante und die Freundinn Ar⸗ 
finoe; ich ſpielte den Alceſt, Caryl meinen Be⸗ 
dienten Du Bois, in den Worten, die er zu ſpre⸗ 
chen hatte, 


Monsieur, il faut faire retraite; 
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Il faut d’ici deloger sans trompette. 


Je vous dis, qu'il faut quitter ce lieu. 

Il faut partir, Monsieur, sans dire adieu. 
nichts weniger ahndend, als die Wahrheit, welche fuͤr 
ihn ſelbſt verborgen darin lag: vor dem fuͤnften Acte 
druͤckte ich ihm den Zettel von Elfriede in die Hand. 
Bey dem Paſtorale hatte ich abſichtlich ihn und mich 
von aller Theilnahme ausgeſchloſſen, nach demſelben 
ſollte ein Ball in lauter Charaktermasken und Quadrillen 
beginnen, zu den Spaniſchen Taͤnzen hatte ich fuͤr die 
reitzende Clotilde und ihren gelehrigen Vetter eigene 
Kleider vom feinſten Stoffe anfertigen, fie aber vorf@ß- 
lich zu Haufe liegen laſſen. Jetzt entdeckte ich Juſti⸗ 
nen die Verlegenheit, in welcher wir uns durch die 
Saumſeligkeit des Tailleurs befaͤnden, dabey jedoch die 
Vermuthung aͤußernd, derſelbe dürfte durch ein Mif- 
verſtaͤndniß die beſtellten Gewaͤnder, ſtatt in die Abtey 
in meine Wohnung gebracht haben. Zugleich erboth ick 
mich, eiligſt hinzufahren, weil ſie mein Bedienter keinem 
Andern ausliefern würde; nur müßte ſie durch ihre Kunſt 
verhindern, daß weder ihr Vater, noch irgend ein An— 
derer nach mir fragte; ſie verſprach es und verließ mich, 
um ſich der ganzen Geſellſchaft zu bemaͤchtigen. Cary! 
war noch in Du Bois Anzuge, ich gab ihm den bedeu— 
tenden Wink, er folgte mir. Arm in Arm eilten wir zut 
Pforte, mein freundlicher Zuruf, „mon Attaché;“ 
beruhigte den guten Cordier uͤber meinen Gefaͤhrten, 


ohne Anſtand ward uns aufgeſchloſſen, wir ſprangen in 
Zweiter Theil. H 
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den Wagen und nach einigen Minuten hielten wir vor 
meinem Hauſe, wo der Reiſewagen ſchon bepacket und 
beſpannet ſtand. 


Jetzt ward Caryl erſt gewahr, worauf es abge⸗ 
ſehen ſey, er zitterte vor den Folgen für mich, er woll⸗ 
te ſchlechterdings mit mir zur Abtey zuruͤck; aber die 
zaͤrtliche Elfriede ließ ihn nicht aus ihren Armen, die 
ſechs Kinder lagen weinend und flehend zu ſeinen Fuͤßen; 
„fort, fort, in dein oder mein Vaterland,“ rief ich, 
„wenn du nicht etwa kleinlichen Eigenſinn und ſtoiſche 
„Gefuͤhlloſigkeit zur Tugend ſtempeln willſt. Nur wo⸗ 
„für du dich entſcheideſt, laß mich wiſſen.“ 


„Nach Spanien, wenn es ſeyn muß,“ ver⸗ 
ſetzte er. 


„Mein Haus,“ ſprach ich, „bey Escalera de 
„Dios iſt dein; Elfriede hat meine Anweiſung. Gruͤ⸗ 
„ßet und troͤſtet meine Maria.“ 


Ich nahm die Tanzgewaͤnder, und riß mich ge⸗ 
waltſam von ihm los, um in die Abtey zuruͤckzukehren. 
Sie waren gluͤcklich nach Calais entkommen, mein Be⸗ 
dienter hatte den Auftrag, ſie bis dahin zu begleiten, 

ſeine Frau, das Haus ſorgfaͤltig zu bewahren, weil ich 
ſelbſt in dieſer Nacht noch verreiſen muͤßte. 


Weder ich noch Caryl war unterdeſſen in det 
froͤhlichen Geſellſchaft vermißt worden, und erſt nach⸗ 


dem Clotilde und ihr Vetter von Juſtine nach 

einer Anweiſung gekleidet waren, miſchte ich mich wie⸗ 
5 in die luſtigen Kreiſe, von des alten Vaters Seite 
nicht mehr weichend. Verfuͤnget fühlte er ſich und ſei⸗ 
nem Auge entblitzte neues Leben mit Freudenfuͤlle, als 
die Muſik zu dem Fandango begann. Beyde Taͤnze 
wurden von Clotilde und dem Knaben wirklich mit 
ſeltener Feinheit und bezaubernder Anmuth ausgefuͤhrt. 
Nach dem Volero wollte der Greis nichts weiter mehr 
ſehen, mit Thraͤnen dankte er mir für dieſes Vergnuͤgen, 
ſeit vielen Jahren das hoͤchſte, das er genoſſen hätte. 


Indem er ſich nun aufmachte, um unbemerkt die 
Geſellſchaft zu verlaſſen, erſuchte ich ihn, mich mitzu⸗ 
nehmen, weil ich ohne Zeugen und ohne Stoͤrung ihm 
entdecken muͤßte, auf welche Weiſe ſein Nahmensfeſt fuͤr 
mich der ſchoͤnſte und heiligſte Tag meines Lebens in 
Paris geworden ſey. 


„Erwarten Sie,“ ſprach ich in ſeinem Schlafge⸗ 
mache, „nichts Beſonderes oder Außerordentliches, 
„hochſtens eine alte Geſchichte, die aber dennoch 
„wuͤnſchte, daß Sie die alte Tugend in ihr finden 
„mochten. Meine Liebe hat Ihrem Vertrauen Schach 
„gebothen und die Partie gewonnen; jetzt ſtehe ich als 
„Mann vor Ihnen, der mit ganzer Kraft und ganzem 
„Muthe gehandelt und fuͤr die Freundſchaft kein Opfer 
„geſcheuet hat. Caryl iſt dieſen Augenblick nicht 
„mehr in Paris; — ich bin Ihr Gefangener. Ihre 
„Achtung iſt mir gewiß; in Ihrem Regiſter heiße ich 
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„Caryl, durch einen Irrthum ſtatt deſſelben ergriffen 
„und Ihnen überliefert. Keine Macht ſoll mir das Ge— 
„ſtaͤndniß erpreſſen, daß der wahre Caryl jemahls 
„ſich in Ihrem Verhaft befunden habe. Wuͤrdiger und 
„ſchoͤner als auf dieſe Art, konnte ich das Feſt eines 
„edeln Mannes von alter Treue und Redlichkeit nicht 
„feyern. Sie wiſſen alles; laſſen Sie mich nun ohne 
„Aufſehen in die Zelle meines geretteten Freundes ver- 


„ ſchließen.“ 


Mit Erſtaunen hatte er mich angehört und wie 
verſteinert ſaß er vor mir, als ich ſchwieg und feiner- 
Antwort harrte. Sprechen konnte er nicht, er zog mich 
in ſeine Arme und weinte. So fand uns Juſtine, 
deren Anblick ihm die Macht der Rede wieder gab. Er 
weihete ſie in das Geheimniß ein und legte ihr die zaͤrt— 
lichſte Sorgfalt fuͤr mich an das Herz. Sie faßte die 
Begebenheit lyriſch auf, und umarmte bald ihren Vater 
bald mich mit kindlicher Naivitaͤt als ihren Pflege⸗ 
befohlnen, den erſten und einzigen, den ihre Schwe— 
ſtern, beſonders die Schwaͤrmerinn Clotilde, ihr 
beneiden wuͤrden. Sie mußte die Schluͤſſel zu den 
Corridors herbeybringen und Verdolin ſelbſt 
fuͤhrte mich in die, mit allen Bequemlichkeiten ver⸗ 
ſehene Zelle, welche Caryl bewohnet hatte. 


„Sie ſind,“ ſprach er beym Abſchiede, „in eine 
„neue, ihnen noch ganz fremde Welt freywillig ein⸗ 
„getreten; ich waͤre ſtolz darauf, wenn ein ſo wak⸗ 
„kerer Damon in meiner Familie eine freundliche 
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„Heimath und an mir einen treuherzigen Bruder fin- 
„den wollte. Sie koͤnnen taͤglich nach dem Abend— 
„zeichen und nach Verleſung der Gefangenen mit 
„und bey uns ſeyn, Ihr Erſcheinen wird unſere 
„Abende erheitern, und uns die Freuden einer ein⸗ 
„fachen Haͤuslichkeit verſchoͤnern.“ 

Um von keinem Schließer abzuhaͤngen, über- 
reichte er mir einen beſondern Schluͤſſel zu dem Cor» 
ridor, ſodann fragte er mich, wem von meinen 
Freunden ich von meiner Unternehmung Kunde gege— 
ben und die Sorge fuͤr meine Befreyung uͤbertragen 
haͤtte; und als ich ihm antwortete, Niemanden, weil 
ich Tag und Nacht an nichts anders, als an die 
ſichere Ausfuͤhrung meines Vorhabens denken durfte, 
ſchuͤttelte er bedenklich den Kopf und beſchuldigte 
mich einer Unvorſichtigkeit, die mir leicht gefaͤhrlich 
werden koͤnnte. „Indeſſen,“ — ſo ſchloß er, — 
„was auch die mordgierigen Tyrannen da draußen, 
„Neues anſpinnen und uͤber Sie verhaͤngen moͤgen, 
„Ihr Leben werde ich zu bergen wiſſen; und hiermit 
„gute Nacht.“ 


Auf Caryl's Schreibtiſch lag Platon's 
Kriton aufgeſchlagen, ich las und der Inhalt deſſel⸗ 
ben beſtaͤtigte meine Vorherſehung, daß auch an mei— 
nem bis zur Schwaͤrmerey rechtſchaffenen Freunde 
mein Plan geſcheitert waͤre, haͤtte ich ihn fruͤher, 
vollſtaͤndig und anderswo als in dem Zauberkreiſe 
ſeiner Lieben damit bekannt gemacht. Platon's 
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Dialog verſetzte mich in eine ruhige, heitere Stim⸗ 
mung, das Wonnegefuͤhl, daß mir gelungen war, 
was Kriton bey Sokrates vergeblich verſucht 
hatte, verſenkte mich in einen erquickenden Schlaf; 
deſſen ich nach ſo vielen Tagen der Angſt und der 
Spannung gar ſehr bedurfte. 


Eilfter Abend. 


Mirabar, satagens et recolens, quam longum tempus esset 
ab undeviges imo anno aetatis meae, quo fervere 
coeperam studio sapientiac. — Transibant tempora, 
et tardabam converti ad Dominum, et differebam de 
die in diem vivereinte; et non differebam quotidie 
in memetipso mori. Amans beatam vitam, time- 
bam illam in sede sua, et ab ca fugiens, quaere- 


bam eain. 


S. Augustinus Confess. FETT er 1. 
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Nach den wohlthaͤtigen Staͤrkungen dieſer Nacht, konnte 
mir des Morgens wohl nichts angenehmeres begegnen, 
als die Erſcheinung des holden Engels Clotilde in 
dem einfachſten, reinſten Morgenanzuge, von Cordier 
begleitet. Sie brachte mir in netten Toͤpfen Blumen, 
von ihr ſelbſt gezogen, er das Fruͤhſtuͤck, welches ſie 
mir mit kindlicher Grazie credenzte, frohlockend, daß ihr 
das Loos gefallen ſey, mir taͤglich dieſen kleinen Dienſt 
zu leiſten; denn als ihn ihr Juſtine und Roſalie 
ſtreitig machten, ließ der Vater ihre gemeinſchaftlichen 
Anſpruͤche durch das Loos entſcheiden. Von Cordi— 
er's unverletzlicher Treue und Verſchwiegenheit war 
Verdolin verſichert, ihn beſtimmte er ausſchließend 
zu meiner Bedienung. Waͤhrend mich nun das lieblich 
aufgebluͤhete, ſechzehnjaͤhrige Mädchen mit ihren mun— 
tern Einfaͤllen und Erzaͤhlungen unterhielt, hohlte Cor— 
dier mein, ihm anvertrautes Packet; es enthielt mei— 
nen Spinoza, meine Floͤte, einige Muſikalien, 
Waͤſche und Kleidungsſtuͤcke. Mit demſelben legte er 
mir zugleich das Regiſter der Staatsgefangenen vor, 
nach welchem ich anzeigen moͤchte, ob es mir beliebte 
Mittags und Abends allein, oder an der gemeinſchaft⸗ 
lichen Tafel in Geſellſchaft zu ſpeiſen. Zitternd, er— 
ſchuͤttert und entfaͤrbt, bat ich um das erſtere, nach⸗ 
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dem ich unter mehrern Adelichen, Conſtitutionsfreunden 
und eidweigernden Prieſtern auch den mir furchtbaren 
Nahmen des verruchten Moͤrders meiner Angelica 
geleſen hatte. Clotilde erſchrack uͤber mein Entſetzen 
und eilte, meine Gemuͤthsbewegung ihrem Vater zu ent⸗ 
decken. Sogleich war er bey mir, um die Urſache mei- 
ner Beſtuͤrzung zu erfahren, allein nichts anders als, 
„Piombo! Piombo! konnte ich ihm antworten. 
Waͤhnend, von mir zu hoͤren den Nahmen eines gelieb⸗ 
ten Freundes, erwiederte er ſeufzend: 

„Ein gewiſſes, unrettbares Opfer der Guillotine!“ 
und eine Thraͤne glaͤnzte in dem Auge des theilnehmen⸗ 
den Greiſes. Eine Zweyte ſollte der Wahn dem edeln 
Manne fuͤr den Boſewicht nicht entlocken. 

„„ Iſt er jetzt unſchuldig,“ ſprach ich, „fo duldet 
„er die Strafe ſeines fruͤhern Verbrechens. Ich ver⸗ 
„abſcheue in ihm den Mörder meiner Gattinn, den 
„Zerſtͤrer meines Gluͤckes auf Erden.“ 

Und nun erzählte ich ihm die Tragoͤdie, die mein 
Leben zu Portici geendiget hatte, wogegen ich von ihm 
erfuhr, daß Piombo von einer erhabenen Perſon zu 
Neapel gedungen und geſendet war, eine Rotte Meu⸗ 
chelmoͤrder in Paris zu ſammeln, einzurichten und an 
dem Tage, an welchem zu Gunſten der Gefangenen im 
Temple die Revolution ausbrechen wuͤrde, ſie zur Er⸗ 
mordung aller republicaniſch geſinnten Conventsglieder 
anzuleiten. Man hatte ihn ſchon lange in Verdacht, 
ohne was Beſtimmtes von ſeinem Treiben zu errathen, 
bis ein Kundſchafter der Municipalitaͤt ſeinen Bedienten 
an ſich zog, um bey dem Trunke einige Anzeigen von 
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dem Geheimniſſe ſeines Herrn ihm abzulauſchen. Seit 
drey Tagen war Geremia Piombo Vewohner der 
Abtey, und laͤngſtens in acht Tagen, ſo meinte Ver⸗ 
dolin, wuͤrde er ſeinen Lohn empfangen haben. 

Unter dieſen Nachrichten wandelte mich ploͤtzlich 
eine unwiderſtehliche Begierde an, den gehaͤrteten Ver— 
brecher vor meinem Ende noch zu ſehen und zu ſprechen, 
vielleicht daß ich von ihm vernaͤhme, was ihn zur Fre⸗ 
velthat an der vortrefflichſten der Frauen bewegen konnte. 
Verdolin fuͤhrte mich ſogleich zu feiner abgelegenen 
Zelle, und er empfing mich mit einer Ruhe und Heiter— 
keit, vor der mir ſchauderte. 

„Wunderbar,“ ſprach er, „will das Verhaͤng— 
„niß mit mir ſpielen, indem es uns auch hier zuſam— 
„men fuͤhrt, um mit einer recht lebhaften Erinnerung 
„an die ſchoͤnſten Tage meines Lebens meine letzten mir 
„zu erheitern. Iſt Ihnen Ihr Gedaͤchtniß ſo treu, wie 
„mir das meinige, ſo werden Sie wiſſen, daß es eben 

„heute zwoͤlf Jahre ſind, ſeitdem wir mit einander in 

„ froͤhlicher Geſellſchaft den Veſuv beſtiegen und dem 
„JOVI VESUVIO Dank ⸗ und Freudenopfer brach⸗ 
„ten.“ 

„Ein ſchreckliches Opfer,“ verſetzte ich, „wobey 
„Sie als Opferprieſter der Hoͤlle mit dem Titan Alky⸗ 
„oneus, der unter dem Berge begraben liegt,“) an 
„Verruchtheit wetteiferten!“ 

„Es ſcheint, daß Ihnen meine That, von mir 
„daſelbſt vollbracht, nicht unbekannt ſey; fo nehmen Sie 
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„denn auch mein Bekenntniß hin, daß ſie die einzige 
„meiner Thaten iſt, die mich ſchon oft gereuet hat, da 
„fie von Ihnen und von Claudia fo ſchlecht gewür- 
„diget ward. Euer hoͤchſtes Gluͤck auf Erden war euch 
„von mir bereitet, weil ich euch beyde fuͤr große Men⸗ 
„ſchen hielt; allein ihr wußtet nur, mit dem Scheine 
„des Großen euch ſelbſt und Andere zu betruͤgen, euer 
„Ende verraͤth eure gemeine Abkunft: ſie ſank als 
„Schwaͤrmerinn in den Schooß der Vernichtung, und 
„Ihrer, kleiner Philoſoph, harret vielleicht, wie mei- 
„ner, Meiſter Samſon's Kunſt, ohne daß Sie 
„mit mir ſagen koͤnnen: ich habe gelebt und jederzeit ge⸗ 
„durft, was ich vermochte oder wollte. Wie war es 
„moglich, daß Sie jemahls zu der Dibel, die hier auf: 
„geſchlagen vor mir liegt Ces war das Systeme de la 
„Nature) oder zu der Lehre Spinoza's ſich bekann⸗ 
„ten, und dennoch der trivialen en ſich 
„nicht entledigen konnten!“ 

„Weder das Systeme noch Spinoza geſtattet 
„Giftmiſcherey oder Meuchelmord.“ 

„Abſcheuliche Benennungen, erfunden von der 
„Gemeinheit zur Huͤlle fuͤr die ſchimpfliche Furcht, ſie 
„ zu begehen; an ſich ſind es bloß Mittel zu hoͤhern 
„Zwecken, ver Gewalt oder der Luſt, die alles rechtfer⸗ 
„tigen, zweckwidrig, folglich unerlaubt den Schwachen 
„nur, die gegen das Veil bes Scharfrichters, oder ge 
„gen die Qualen des ihnen kuͤnſtlich eingeimpften Ge⸗ 
„wiſſens ſich nicht zu ſchuͤtzen wiſſen.“ — „ Das 
„„Recht des Menſchen erſtreckt ſich ſo weit, als die 
„„Macht deſſelben reicht; er laſſe ſich durch die Ver⸗ 
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„„nunfk oder durch die Begierde leiten, er khut alles 
„„lediglich nach den Geſetzen und Regeln der Natur, 
„„oder was Eines iſt, nach dem Rechte der Natur, 
„ „welches nichts verbiethet, als wonach niemand ſtrebt 
„„und was in keines Menſchen Macht ſteht; welches 
„„weder Zank noch Haß, weder Zorn noch Betrug, 
„„noch irgend etwas, wozu die Begierde reitzt, verab— 
„„ſcheuet;““ Dieß lehret die Natur und ihr weiſeſter 
Apoſtel, Benedict Spinoza.) 

„Nicht ſtreiten will ich mit Ihnen, ungeheurer 
„Menſch, und nicht hoͤren von Ihren Lippen Spin o— 
„za's heilige Lehre; nur das Eine ſollen Sie mir ſagen, 
„was Sie vermögen konnte, meiner Angelica, dem 
„unſchuldigen, heiligen Weibe, den Becher des Todes 
„darzureichen.“ a 

„Ich habe mich an Ihnen geirret, als ich glaubte, 
„Sie hatten Kraft, der Wahrheit gemaͤß zu handeln, 
„und Ihnen dazu die Wege bahnen wollte; jetzt zweifle 
„ich, daß Sie Muth haben werden, die Wahrheit zu 
„hören, die Sie zu Boden ſtuͤrzen muß. Doch Sie 
„wollen es, Ihr Verlangen fol von mir erfuͤllet wer⸗ 
„den mit der Treue und Wahrhaftigkeit des Mannes, 
„der nichts von dem achtet oder anerkennet, was euch 
„kleinen Menſchen, ſelbſt dann Verbrechen heißet, ſo⸗ 
„bald es euch die Macht eurer eigenen angelernten 
„Grundſaͤtze in Thaten zeiget. Ich habe nur ſchnell ger 
„endiget, was Sie angefangen, und langſam marternd, 
„fortgeſetzt hatten. Angelica war durch Sie das 
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„ungluͤcklichſte Weſen, das die Buͤrde eines freudenlo⸗ 
„ſen Lebens an Ihrer Seite ſchleppte. An Einſichten 
„und Beſtrebungen, an Gefuͤhl und Geſinnungen ganz 
„Kind, nur in und durch Liebe lebend, konnte ſie den 
„ſteifen Pedanten nie verſtehen, nie begreifen, und ihre 
„Seelenfuͤlle nicht verſenken in die gleißende Leerheit eines 
„eiteln Vielwiſſers, der, wie die Folge bewies, in felavi- 
„ſcher Abhaͤngigkeit der Außenwelt hingegeben war, weil 
„er nicht verſtand in ſeinem Innern eine eigene ſich zu 
„bauen, und aus dieſer jene zu beherrſchen. Ihr waret 
„euch gegenſeitig zur Laſt und Qual, den Mangel des 
„Gluͤckes, der euch beyde druͤckte, mit ſchoͤnem Anſtand 
„duldend, und unter ein kuͤnſtliches Gewebe der Taͤu⸗ 
„ſchung ihn vor euch ſelbſt verbergend.“ 

„Niederſchlagende Wahrheit, nicht beleidigende 
„Luͤge haben Sie mir zugeſichert.“ 

„Erſt hoͤren Sie die Beweiſe, und wenn Sie dann 
„noch aufrecht ſtehen, ſo will ich als Verbrecher mich 
„vor Ihnen demuͤthigen und meine That bereuen. Alles, 
„was ich bey meiner Bekanntſchaft in Ihrem Hauſe zu 
„Portici gewährte, berechtigte mich, in Angelica 
„eine lieblich froͤmmelnde Schwaͤrmerinn zu bedauern, 
„in Ihnen einen ſtarken Geiſt zu vermuthen. Mit 
„Wehmuth ſah ich bisweilen, wie angenehm und ſuͤß 
„die ſanfte Frau unter Leitung ihrer Dichter und My⸗ 
„ſtiker ſich hineintraͤumte in eine Welt des Wahnes, 
„von deren Zaubergeſtalten aus dem Weſen ihres Man⸗ 
„nes auch nicht Eine ſich ihr entgegen ſpiegeln konnte, 
„fo lange derſelbe, wie ich bemerkte, in dem unvergaͤng⸗ 
„lichen Lichte des Systeme de la Nature, gleichviel 


„ob ſehend oder geblendet, ſchwebte. Entſchieden war 
„es bald bey mir, daß kein inniges, feſtes Band euch 
„an einander knuͤpfte; daß Sie bloß durch das Bedürfe 
„niß einer Hausfrau und durch das Wohlgefallen an 
„ihrer Schoͤnheit an fie gebunden würden, Angelica 
„in Ihnen nur ihren Verſorger und Beſchuͤtzer verehren 
„möchte, wenn das weibliche Herz überhaupt nicht un⸗ 
5 endlich mehr als Schutz und Verſorgung von dem 
„Manne forderte. Als Sie mir hernach in einer An⸗ 
„wandlung von philoſophiſcher Begeiſterung ſelbſt ge— 
„fanden, wie ſehnlich Sie zur Vollendung Ihres Gluͤckes 
„wuͤnſchten, daß Ihre Gattinn den Vorzug des reinen 
„Lichtes vor der myſtiſchen Dunkelheit anerkennen, und 
„ihre Myſtiker mit dem Systeme de la Nature vertau⸗ 
„ſchen moͤchte, allein daß alle Ihre Beſtrebungen zu 
„dieſem Zwecke erfolglos blieben; da zweifelte ich nicht 
„mehr, daß Angelica ſogar Sie haſſen muͤßte, haͤtte 
„ ſich ihr weiches Herz unter dem quaͤlenden Gefuͤhl, daß 
fie nicht geliebt wurde, bis zu dem Haſſe erhaͤrten fon, 
„nen. Ihr Glaube an die Liebe ihres Mannes mußte 
„erſterben, weil in des Schwaͤrmers Meinung Liebe 
„ohne Religion, das heißt ohne Aberglauben nicht be⸗ 
„ſtehen kann. Sie find nichts zu denken, nichts zu 
„fühlen fähig, wenn Ihnen dieſen Augenblick A n⸗ 
„gelica's tiefe Leiden noch Luͤge ſcheinen. Von 
„nun an beobachtete ich euch, ſowohl in euern haͤus⸗ 
„lichen Verhaͤltniſſen, als auch in Claudia's 
„Geſellſchaften aufmerkſamer; dort erblickte ich Weh⸗ 
„muth und Sehnſucht in dem grellſten Kontraſte mit 
„dem Ernſte, der Stumpffinnigkeit, oder der Weisheit; 


„hier konnte Alonſo's freyer, munterer Sinn und 
„die ſchmerzlichſte Spannung in Angelica's Innerem 
„meinem Forſcherblicke nicht entgehen. Die Unglück 
„liche ſchien mir es errathen zu haben, daß ſie nur das 
„Opfer eines abgegebenen Wortes oder eines wandelba— 
„ren Beduͤrfniſſes geworden ſey; daß fuͤr Alonſo, 
„Claudia, mehr als ſie, das begluͤckende e 
„Weib geweſen waͤre.“ 

Mein Gewiſſen regte ſich, ich fuͤhlte 115 ge⸗ 
troffen, in meinem Innern fing es an zu ſtuͤrmen, ich 
wollte fort; doch Piombo hielt mich zuruͤck: „Sie 
„haben mich aufgefordert,“ ſprach er, „Sie muͤſſen 
„mich aushoͤren, und entſchieden muß es werden, ob 
„ich, wie der Thaͤter, ſo auch allein Angelica's 
„Moͤrder war. Claudia's fruͤhere Verbindung mit 
„Ihnen war mir von dem Grafen Morrone entdeckt / 
„worden; oft hatte er Ihrer mit Abſcheu gedacht, 
„weil er bemerken und empfinden mußte, daß das Herz 
„der reitzenden Graͤfinn mit unausloſchlicher Liebe an 
„Ihnen hing. Daß er nicht falſch geſehen, war mir 
„gewiß, ſeit dem ich den erſten Beſuch mit ihr zu Portici 
„bey Ihnen gemacht hatte. Ueber das offene Geheim⸗ 
„niß ihres Herzens mit ihr ſelbſt zu ſprechen, durfte ich 
„nicht wagen und konnte es nicht in der Entfernung, 
„in welcher fie mich würde - und anmuthsvoll von ſich 
„zu erhalten wußte; aber die Entſchiedenheit, mit der 
„fie bisweilen zu Ihrem Lobe ſprach, ihr neuer Lebens⸗ 
„plan, ihr geſammtes Thun und Laſſen drang mir die 
„ feſte Ueberzeugung auf, daß fie noch immer von der 
„gewaltigſten Leidenſchaft fuͤr Alonſo de Talavera 


„verzehret wurde. Sie war es auch, die meine Ber: 
„muthungen von Angelica's geheimen Leiden zufaͤl⸗ 
„lig zur Gewißheit brachte. Sie zog mit ihrer Dami⸗ 
„ gella Schach, als fie einmahl von Caryl's Gemah⸗ 
„ linn unangeineldet einen Beſuch erhielt. Nach geen⸗ 
„digter Partie entſpann ſich zwiſchen beyden Frauen ein 
„vertrauliches Geſpraͤch, in deſſen Lauf Elfriede ihre 
„Verwunderung aͤußerte, daß Claudia, fo jung, fe 
„ſchoͤn, ſo geiſtreich die Einſamkeit des Wittwenſtandes 
„den Freuden einer freygeſchloſſenen, gluͤcklichen Ehe 
„vorziehen wollte. Die Graͤfinn vertheidigte ihre Witt— 
„wenſchaft mit der Seltenheit einer gluͤcklichen Ehe, und 
„beſtritt die Moͤglichkeit derſelben für ſich. Dabey 
„ſprach ſie noch vieles von der Unfaͤhigkeit der meiſten, 
„ſelbſt der gebildeteſten Maͤnner, alle Beduͤrfniſſe und 
„Anſpruͤche eines feinen weiblichen Herzens zu erfuͤllen. 
„Elfriede ſtellte ihr Sie als Muſter auf und pries 
„Angelica in ihrer Verbindung mit Ihnen, die 
„gluͤcklichſte ihres Geſchlechtes. Anfaͤnglich antwortete 
„Claud ia mit einem zweydeutigen Laͤcheln, dann aͤu⸗ 
„erte fie einige leiſe Zweifel, und als jene noch nicht 
„aufhoͤrte, eure Ehe, als die ſchoͤnſte und heiligſte, 
„zu ſchildern, unternahm es endlich dieſe mit einleuch⸗ 
„tender Buͤndigkeit zu beweiſen, daß nicht zwey Men⸗ 
„ſchen auf Erden, bey aller Vortrefflichkeit beyder, 
„doch weniger fuͤr einander geſchaffen waͤren und ſich 
„gegenſeitig weniger verſtaͤnden, als Angelica Fa 
„nelli und Alonſo de Talavera. Elfrie⸗ 
„dens zuverſichtlicher Widerſpruch noͤthigte Claudia, 
„ihre Behauptung, theils mit ihren eigenen ſcharfſichti⸗ 
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„gen Beobachtungen, theils mit Angelica's halben 
„Geſtaͤndniſſen, welche ſie der Leidenden kuͤnſtlich ent— 
„locket hatte, zu beſtaͤtigen. Caryl's Gemahlin, 
„wohl begreiffend, daß die hoͤchſt religisſe Kuͤnſtlerinn 
„an der Seite des entſchiedenſten Freydenkers unmoglich 
„an echte Liebe glauben konnte, gab ſich uͤberwunden 
„und das Geſpraͤch endigte mit Thraͤnen der Theilnahme 
„an dem Schickſale der ungluͤcklichen Schwaͤrmerinn. 
„Die Unterhaltung erfuhr ich ausfuͤhrlich von der Domi⸗ 
„gella, mit der ich damahls Liebe ſpielte; und nun war 
„meine ganze Aufmerkſamkeit nur auf Sie geſchaͤrft, um 
„wahrzunehmen, was, und wieviel Sie fuͤr das, von 
„mir angebetete ſchoͤnſte Meiſterwerk der Natur, fuͤr 
„Claudia, empfaͤnden. Immer moͤgen Sie mir jetzt 
„Ihre Leidenſchaft fuͤr die Reitzendeſte der Frauen laͤugnen, 
„wie Sie damahls es vielleicht nicht wagten, ſich ſelbſt 
„dieſelbe zu geſtehen; nach allem, was ich ſah, war es 
„ausgemacht bey mir, daß unter Claudia's Zauber⸗ 
„macht Alonſo's Herz und Beſonnenheit in ſuͤßer 
„Selbſtvergeſſenheit gebunden lag, und wenn Sie kei— 
„ner groͤbern Untreue gegen Ihre Ehefrau ſich ſchuldig 
„machten, Sie dieſes nur der hohen Selbſtbeherrſchung 
„unſerer Heldinn und ihrer romantiſchen Freundſchaft 
„für Angelica, nicht Ihrer eigenen Kraft verdan- 
„ken mußten; in jeder Attiſchen Nacht, wie wir ſie 
„feyerten, waͤre Alonſo de Talavera in ſeiner 
„Wonnetrunkenheit unfehlbar geworden, was die Goͤt⸗ 
„tinn aus ihm haͤtte machen wollen. Doch ſeliger ſah 
„ich Sie nie, Claudia an Lieblichkeit und Anmuth nie 
„gewaltiger, Angelica nie truͤbſinniger als an dem 


„Abende, da des Euripides Iphigenia aufgefuͤhrt 
„wurde und Agamemnon's Tochter durch Geſtalt, 
„Spiel und Muſik der Rede uns Alle entzuͤckte. An 
„jenem Abende ward auch bey mir beſchloſſen, as 
„hernach erfolgte. „„Wohin,““ dacht' ich, „„ ſoll 
„„ dieſer tägliche Ehebruch des Geiſtes endlich führen? 
„„Drey Menſchen, weniger durch das Verhaͤngnig, 
„„als durch die Zufälligfeiten ihres Eigenſinnes und 
„„durch die Geſpenſter ihres moraliſchen Duͤnkels, 
im hoͤchſten Grade ungluͤcklich, find verloren, wenn 
„niemand ſich findet, der als Diener des Schick— 
„„ſals ausgleichet und ordnet, was ſte, in der Be— 
„„ſchraͤnktheit ihrer Einſichten befangen, in einem fort 
„zerruͤtten. Ein einziges, ohnehin ſchwaches, freu⸗ 
„„denleeres, in Taͤuſchungen und Traumen dahin⸗ 
„„ ſchwindendes Leben darf ausgelöfche werden, und 
„„die Leiden dreyer find geendiget. Soll das Schein⸗ 
„leben einer frommen Thorinn, das Gluͤck zwey 
„„geiſt- und kraftvoller Menſchen hindernd, von gro⸗ 
„„ßerm Werthe ſeyn, als das Leben vieler tauſend 
1 thaͤtigen Hausvaͤter, die fo oft für die Eitelkeit oder 
„„Habſucht eines Einzigen von ihrem friedlichen Herde 
„yweggeriſſen und zur Schlachtbank gefuͤhret wer⸗ 
„„den?“ ! Kurz, ich faßte den Entſchluß zu han⸗ 
„deln nach der Lebensweisheit meines Ordens, der 
„einzig folgerichtigen und wahren, nach welcher die 
„Welt im Großen regieret und die von den meiſten Maͤch⸗ 
„tigen und Klugen genau befolget, obgleich mit Worten 
„gelaͤſtert und verdammet wird, um ſo die Schwachen 
„und die Dummen zu beruͤcken. Meine That auf dem 
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„Veſuv iſt Ihnen bekannt; an ſich vollendete fie nur, 
„was von demjenigen war angefangen worden, der die 
„Leidenſchaft eines großen Weibes unbeſonnen genaͤhret, 
„der, ſtolz nach hoͤherer Weisheit ſtrebend, und um ſei⸗ 
„nen Vater zu trotzen, mit einer Schwaͤrmerinn ſich 
„verbunden, der dieſe grauſam aus ihren ſuͤßen Traͤu⸗ 
„men aufgeſchrecket, und als Zerſtoͤrer Zweyer Men— 
„ſchenleben aus beyden ſo viel Luſt, als moͤglich, fuͤr 
„ſich eingeſammelt hatte. Zum Verbrechen ward meine 
„That erſt durch Sie und Claudia, da Ihr zu ſchwach 
„waret, den Zweck derſelben zu erfuͤllen; meine Suͤnde 
„dabey war bloß das Handeln in der irrigen Meinung 
„von der Klarheit euers Geiſtes und der Staͤrke euers 
„Charakters. — Ich glaube, Sie haben genug gehoͤrt, 
„um aus dem Traume Ihrer Unſchuld zu erwachen, und 
„wenn Sie, gluͤcklicher als ich, der Guillotine entgehen, 
„in Reue und Zerknirſchung Ihres Herzens Buße zu 
„thun, wie einem Manne von Ihrem Gehalt es ſich ge⸗ 
„ziemet. Schwerlich werden Sie noch Ein Mahl mich 
„beſuchen; doch wuͤnſchte ich, daß Sie auf meinem letz⸗ 
„ten Gange mich begleiten koͤnnten, damit Sie zu Ihrer 
„Erbauung ſaͤhen, mit welcher Heiterkeit der Mann den 
„Tod umarmet, dem das Systeme de la Nature zum 
px fen und Leben geworden, nicht eitler Prunk geblie⸗ 
„bet iſt.“ 

Unvermogend irgend etwas zu erwiedern, verließ 
ich den Verruchten, deſſen Reden wie vergiftete Pfeile in 
meinem Herzen wuͤtheten, weil mein Gewiſſen die meiſten 
ſeiner Anklagen wider mich beſtaͤtigte. Daß ich fruͤher 
mit zuviel Leichtſienn mich an Claudia ergeben, und 
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ſpaͤter ſtraͤflich unbeſonnen in neue Verhaͤltniſſe mit ihr 
mich eingelaſſen hatte; daß meine Verbindung mit An⸗ 
gelica, dem Scheine nach, mehr das Spiel meines 
ſinnlichen Wohlgefallens an ihrer himmliſchen Geſtalt 
und zugleich des Trotzes gegen meinen Vater, als eine 
heilige Vereinigung der Seelen durch echte Liebe war; 
daß meine ungerechten Forderungen an fie, zu mir herab⸗ 
zuſinken, von ihr mit zarter Schonung ſtets zuruͤckge⸗ 
wieſen wurden; daß ich im reinen Glanze ihrer Vortreff— 
lichkeit, das Gediegene derſelben nie erkennend, mich 
oft gedemuͤthiget, mithin nie gluͤcklich fuͤhlte, und ſie 
darum unendlich mehr, als ſelbſt ihr Moͤrder faſſen mochte, 
an meiner Seite gelitten haben mußte: dieß alles und 
noch manches Andere konnte ich vor meinem eigenen in⸗ 
nern Richter nun nicht laͤnger mehr verbergen. Des 
Verbrechens ſchwere Schuld lag jetzt zum Theile auch 
auf mir, und das Verdammungsurtheil der erzuͤrnten 
Nemeſis traf mich nicht minder als Piombo; allein 
erſchuͤttert und zerriſſen in meinem Weſen, war ich nicht 
faͤhig, ſo wie der vollendete Boͤſewicht, es zu ertragen. 

Schon war ich unter den bitterſten, drey Tage 
lang fortgeſetzten Furienqualen meines Gewiſſens der 
Verzweiflung nahe, als die Eigenliebe noch einige Gruͤnde 
fand, mich Tiefgebeugten zu retten, aufzurich en und zu 
troͤſten. „Wenn mein Geiſt,“ ſo dacht' ich, „zur an⸗ 
„ſchauenden Erkenntniß von Angelica's Groß ſich 
„zu erheben nie vermochte, wenn wirklich keine heilige 
„und ewige Liebe fuͤr ſie in meiner Seele lebte; wie war 
„es moͤglich, daß die genialifche Serafine, die geiſt⸗ 
„reiche Lattanzia, die anmuthige Laura, die lieb⸗ 


„lichen Muſen, Grazien und Horen, in deren Kreiſe Zu⸗ 
„friedenheit und Freude mir unablaͤſſig laͤchelte, auch 
„nicht die leiſeſte Regung der ſinnlichen Begierde oder 
„der Leidenſchaft in mir erweckten? Haͤtte wohl ein lee⸗ 
„res, von keinem wuͤrdigern Gegenſtande ganz erfuͤlltes 
„Herz, von Reitz und Schoͤnheit immerfort umgeben, 
„oft bezaubernd angeſprochen, in ſeinem Verlangen 
„ durch nichts gehindert, ungerührt, kalt und frey von 
N allen a ſich N tene Und was iſt es 
115 mie ke das in Clotilde täglich neue 
„Züge der Aehnlichkeit mit der Verklaͤrten mich bemerken 
„laßt, das in der Gegenwart des ſanften Maͤdchens die 

„Stuͤrme meines Herzens ſo wunderbar beſaͤnftiget, das 
„mit geheimer Kraft ſie an mich ziehet, und mir das 
„fröhliche Spiel ihres naiven Geiſtes chu jetzt ganz 
„unentbehrlich macht?“ 

Indem ich dem Gefliſter meiner Eigenlibe mich be⸗ 
hag lich. uͤberließ, erinnerte ich mich auch der Schutzrede, 
die einſt Angelica der Liebe meines Freundes fuͤr Se⸗ 
rafinen hielt. Was mir damahls als Schwaͤrmerey 
mißfallen hatte, ſchien mir jetzt Weisheit, da ich es auf 
mich anwenden konnte. „Dein Bekenntniß,“ — fo 
glaubte ich ihre Stizame jetzt in meinem Innern zu ver⸗ 
nehmen, — „ daß Du nur das Weib in mir begehret 
„ habeſt, kraͤnkt mich nicht und fol auch Dich nicht mehr 
„betruͤben; denn freyer und gerechter Dich pruͤfend und 
„durchſchauend, wirft Du erkennen, wie nur die unter⸗ 
„druͤckte oder von Dir mißverſtandene Sehnſucht 3 Deines 
„edlern Weſens nach dem Ewigen und Goͤttlichen, ſelbſt 
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„durch Dein Begehren, ſich ausgeſprochen hat.“ An 
dieſer troͤſtenden Eingebung mich erhebend, ward es mir 
leicht, das Bewußtſeyn begangener Unbeſonnenheiten in 
ruhiger Demuth zu ertragen und der holden Clotilde, 
die meine dreytaͤgige Zerruͤttung im Stillen beweinet 
hatte, mit heiterer Seele mich wieder hinzugeben. 
Taͤglich erhielt ich von ihr erfreuliche Beweiſe ihrer 
zarten Anhaͤnglichkeit an mich; es ward mir Beduͤrfniß, 
mich auf irgend eine Art ihr nuͤtzlich zu machen und ihre 
kindliche Neigung zu mir durch ein höheres Intereſſe in 
ihrer Unſchuld zu erhalten. Durch die fruͤhern Wuͤnſche 
ihres Vaters zur Nonne beſtimmt, war ſie von ihrem 
ſiebenten Jahre an bis zu dem Ausbruche der Revolution 
bey den Urſulinerinnen erzogen worden. Dort hatte ſie 
in der lateiniſchen Sprache, in der Muſik und Declama⸗ 
tion, im Singen und im Blumenzeichnen ſehr guten 
Unterricht empfangen; erſt während der Revolution, uns 
ter der ihr alle Ausſicht auf den Nonnenſchleyer ver— 
ſchwunden war, hatte ſich ihr vorzuͤgliches, durch die 
Schönheit ihrer Figur fo herrlich unterſtuͤtztes Talent 
für die Tanzkunſt entfaltet und ausgebildet. Nach ei⸗ 
nem ruͤhrenden Choral, welches fie auf ihrer Harmonica 
geſpielet und mit ihren Schweſtern geſungen hatte, ver⸗ 
ſicherte ich ihr, wie froh und gluͤcklich es mich machen 
würde, wenn fie auch von mir, außer dem Fandango 
und Volero, noch etwas Edleres lernen wollte. 
„Lernen,“ erwiederte ſie, „moͤchte ich alles, was 
„des Menſchen wuͤrdig und dem Weibe anſtaͤndig iſt; 
„Sie wiſſen deſſen ſicher mehr als alle Maͤnner, die bis 
„jetzt vor mir voruͤber gingen, und ich bin eitel genug 


„zu glauben, daß Ihre Anweiſung als höhere Inſpira⸗ 
„tion, nicht als gewohnlicher Unterricht, in mir fruch⸗ 
„ten wuͤrde; allein da ein unuͤberwindlicher Eigenſinn 
„bey allem, was ich beginne, mich gewaltig zur Vol⸗ 
„lendung treibt, fo muß ich leider der Seligkeit entſagen, 
„auf Ihren Fluͤgeln uͤber meinen kleinen Kenntnißkreis 
mich zu erheben.“ | 

„Das ſollen Sie nicht, Clotilde,“ verſetzte ich, 
„was Sie auch mit mir heginnen wollen, Sie werden 
„jedes viel zu fruͤh fuͤr mich vollenden.“ 

„Und was wuͤrde mich vor dem feindſelig eigen⸗ 
„nuͤtzigen Wunſch bewahren, daß Sie recht lange bey 
„ung bleiben müßten; und vor dem nicht minder ſtraͤf⸗ 
„lichen Bedauern, wenn Sie waͤhrend der Pflege meines 
„Geiſtes Ihres Verhaftes entlaſſen würden? Nur mit 
„Abſcheu wuͤrde ich dann in mein Inneres blicken, das 
„jenen Wunſch oder dieß Bedauern ausgebaͤren konnte. 
Eines, was kein Zufall unterbrechen, was meinem 
„Daſeyn den hoͤchſten Werth geben und meines Lebens 
y ſchoͤnſtes Glück begründen möchte, find Sie außer 
„Stande, mich zu lehren, die himmliſche Magie, ſo 
„ wie Gottes Engel den Apoſtel Petrus, Sie heute noch 
y in Freyheit zu ſetzen.“ 

„So ſchnell wuͤnſchen Sie ſich meiner zu entledi⸗ 
„ gen? Ich fürchte, Ihre Gutmathigkeit taͤuſchet Sie zu 
„ meinem Nachtheile.“ | 

„Das nicht,“ antwortete fie, „gewiß wuͤrden 
„Sie den Ort, wo Sie fuͤr Ihren Freund ſo edel handel⸗ 
„ten, den bidern Greis, der Sie wie ſeinen Bruder 
„ liebt, die guten Schweſtern, die mir die Fruͤhſtuͤcks⸗ 


„ ſtunde bey Ihnen fo ſehr beneiden, bisweilen noch be- 
„ſuchen, und dann auch meiner nicht vergeſſen.“ 

„Und nicht gedenken ſollte ich Ihrer, Sie nicht 
„täglich ſehen, wenn durch das Band der Lehre Ihr 
„Geiſt dem meinigen noch inniger befreundet waͤre; wenn 
„ich in Ihnen nicht nur das holde, ſanfte Maͤdchen, 
„ ſondern auch die ſeelenvolle Schuͤlerinn herzlich liebge⸗ 
„wonnen haͤtte? Nein, Clotilde, gefangen oder frey, 
„werde ich nicht ehe von dannen ziehen, als bis Sie 
1 ſelbſt des angenehmen Dienſtes mich entlaſſen.“ 

Unſer Geſpraͤch ward von der luſtigen Roſalie 
unterbrochen und erſt am folgenden Morgen konnte ich 
den Faden deſſelben wieder aufnehmen; da gluͤckte es 
mir, alle Ruͤckſichten ihres feinen Sinnes aufzuheben, 
und endlich offenbarte ſie den Wunſch, unter meiner An⸗ 
weiſung das Zeichnen, beſonders von Köpfen, Figuren 
und Situationen fortzuſetzen und die Spaniſche Sprache 
von mir zu lernen. Dabey ſchloß ſie mir ihr Innerſtes 
eben ſo treuherzig als vollſtaͤndig auf. 

„Von einer frohen Ahndung,“ ſagte ſie, „wird 
„bisweilen meine Seele erheitert; oft iſt es mir, als 
„wollte mich ein guͤnſtiges Geſchick in Zukunft nach Ita⸗ 
„lien oder Spanien fuͤhren, denn unzufriedener kann 
„keine Franzoͤſinn mit ihrem Vaterlande fegw, als ich. 
„Betrachte ich hier mein Geſchlecht, befonders wie daf- 
„ſelbe ſeit dem zehnten Auguſt und zoeyten September 
„ſeine Ausartung, feine Verderbtheit und Verworfen⸗ 
„heit entbloͤßet hat, ſo moͤchte ich hadern mit der Natur, 
„die mich in Frankreich zum Weibe bildete. Sie werden, 


„ ſo wie ich, geſehen haben, mit welcher Luſt und Frech⸗ 
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„heit an beſagten Tagen, ſelbſt Maͤdchen und Frauen 
„aus der Claſſe der Gebildeten Weiblichkeit, Schamhaf⸗ 
„tigkeit und Menſchlichkeit verlaͤugneten. Das waren 
„nicht etwa ploͤtzliche Aufwallungen der Leidenſchaft, die 
„wohl der weiblichen Reitzbarkeit verziehen werden koͤn⸗ 
„nen; es waren die vorbereiteten, wilden Ausbruͤche eis 
„ner tiefgewurzelten, lange unterdruͤckten Verruchtheit. 
„Blicke ich auf die Maͤnner, was ſind ſie in der Regel? 
„Sich ſelbſt uͤberlaſſen, Fanatiker in allem, was ſie er⸗ 
„greifen; gut, klug oder weiſe, ſo lange ſie von ihren 
„nicht viel beſſern, nur beſonnenern Weibern unvermerkt 
„regieret werden. In Frankreich kann ich mich zur 
„Nonne nicht mehr weihen, und frey geſtehe ich es, 
„daß in den Zauberkreiſen des Fandango und Volero 
„auch meine Luſt dazu verſchwunden ſey. Noch weni⸗ 
„ger aber moͤchte ich mich entſchließen, ein Mannsbild 
„meines Vaterlandes zu ehelichen, um das fantaſtiſche 
„Weſen in dem unſichtbaren Gaͤngelbande meiner Lau: 
„nen zur Maͤnnlichkeit zu leiten; denn fuͤr die ſchreckliche 
„Beſonnenheit der Franzoſiſchen Weiber bin ich ganz 
„verwahrloſet. Als Kind war ich gern die frohe Puppe 
„meiner Eltern, und kein Vergnuͤgen machte mir das 
„Spielzeug, uͤber welches ich gebiethen ſollte; ſpaͤter habe 
„ich lieber mich traulich Andern hingegeben, als geherr- 
„ſchet. Die mir beſtimmten heiligen Lilien find in die⸗ 
„fen Lande ausgerottet; und die Myrthen, die hier gruͤ⸗ 
„nen, koͤnnen fuͤr mich keine Freudenbluͤthen treiben. 
„Mein Sinn und meine Hoffnung ſind nach Spanien 
„gerichtet, darum will ich vorlaͤufig die majeſtaͤtiſche 
„Sprache des ernſten, kraͤftigen und edeln Volkes ler⸗ 


„nen, bey dem ich nach dem Heimgange meines Vaters 
„Zuftucht ſuchen, und truͤgt mich meine Ahndung nicht, 
„auch finden werde.“ | 
Noch vieles ſprach fie über Paris und über Frank⸗ 
reich, uͤber zarten Weibesſinn und maͤnnliche Charakter⸗ 
ſtaͤrke, zwey Blumen naunte ſie's, die an den wenigſten 
Zwiebeln ihres Landes, und auch an dieſen, gleich der 
Aloe, hoͤchſtens alle hundert Jahre bluͤheten. Gepif 
ſentlich unterhielt ich das Geſpraͤch, in dem ihre hellen 
Anfichten von Welt, Leben und Menſchen mich nicht ſel⸗ 
ten uͤberraſchten. Ich forſchte nach ihrer Lectuͤre, allein 
außer Pierre Charron's, Pas cal's und Fene⸗ 
Ion’ s Schriften, hatte fie nicht viel, und auch nicht 
Einen 3 Dichter ihres Volkes geleſen; dagegen lebte Pe⸗ 
trarcha's, Torquato Taſſo's und Guari⸗ 
ni's ſchone Zauberwelt mit vollerem Jugendreitz in ihrer 
Seele, die Schoͤpfer derſelben waren in dem Himmel der 
e ihre einzigen Heiligen, ſie treu verehrend nach 
er Anleitung der Urſulinernonne, ihrer Erzieherinn. 
Si mußte mir auch dieſe ſchildern, und da begriff ich 
wohl, wie die feingebildete Modeneſerinn und Mur a⸗ 
ri's Verwandte, Clotilde's ſeltene Anlagen fo 
früh und fo vortheilhaft entwickeln konnte. Verdo⸗ 
lin's Tochter hatte ihr ſchon im zwölften Jahre ver⸗ 
traulich eroͤffnet, daß ſie nur aus Liebe und Achtung 
fuͤr ihren Vater, nie aus Neigung, ſich dem Kloſter⸗ 
ſtande widmen wuͤrde; von jener Zeit an bildete die hell— 
denkende Nonne ihre Pflegbefohlne ganz fuͤr die edlern 
Verhaͤltniſſe 55 u in welchen fie einſt als kindliches 
Weib vielmehr begluͤcken, als glaͤnzen und blenden ſollte. 
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Von ihr hatte Clotilde Italieniſch gelernet, von ihr 
waren Paſcal's Gedanken dem empfaͤnglichen Ge⸗ 
muͤthe, Fenelon's Beweis von Gottes Seyn dem 
offenen Geiſte, Charron?g Weisheit dem reinen Her⸗ 
zen, als des Lebens Kraft und Nahrung, nicht als 
Gedaͤchtnißſchmuck eingebildet worden. 


Ihre Bemerkungen uͤber den Maͤnnerhaufen in 
Paris waren ſo ſcharf beſtimmt und treffend, daß ich 
nicht zweifelte, ihre Seele ſey mit einem Ideal von dem 
Manne ihres Herzens bereits vermaͤhlet. Begierig zu 
vernehmen, welche Züge von demſelben fie in der Wirk— 
lichkeit vorzuͤglich ſuchen wuͤrde, reitzte und naͤhrte ich 
ihre Hoffnung, ihr zweytes Vaterland in Spanien zu 
finden. An Ca ryl's Erſtgebornen denkend, deutete 
ich ihr an, daß ich dort ſogar den jungen Mann ſchon 
wüßte, der ihres Beſitzes würdig wäre, nur mochte fie 
mir unverhohlen die Eigenſchaften nennen, die ihm auch 
ihre Liebe erwerben koͤnnten. Mit der unbefangenſten 
Offenheit antwortete ſie: | 


„Die Eigenſchaften der vollendeten Maͤnn⸗ 
„lichkeit, welche meine ſcharfſin. ge Mater Sophie 
„Taſſoni gewoͤhnlich mit den vielbedeutenden Wor⸗ 
„ten: Kraft und Ruhe in der unbedingte⸗ 
„ſten freyeſten Selbſtſtaͤndigkeit geeini⸗ 
„get ausſprach.“ 


„Welche Merkmahle,“ fragte ich, „gab Ihnen 
„die Mater, dieſe Eigenſchaften in dem Manne zu 
5 entdecken?“ 


„Entſchloſſenheit,“ verſetzte fie, „die unfehlbare 
„Wirkung der Kraft, und Zuverſicht, die ſchoͤne Toch⸗ 
„ter der Ruhe.“ 

„Ohne Zweifel hat die kluge Sophie Sie auch 


y gelehret, wie Sie den Mann auf die Probe ſetzen ſol— 


„len, um ſeine Entſchloſſenheit und Zuverſicht im Han⸗ 
„deln wahrzunehmen?“ 

„Dergleichen Proben,“ meinte Clotilde, 
„ duͤrften überflüßig ſeyn, wenn es wahr iſt, daß Kraft 
„und Ruhe, dort, wo die eine losgebunden, die andere 
„begruͤndet, und beyde in der Selbſtſtaͤndigkeit eines ge⸗ 
„worden ſind, ihr Daſeyn auch im Kleinen wie im Gro⸗ 
„ßen offenbaren. Der Mann, von welchem mich, nicht 
„etwa ſchon der geheime Tact der Weiblichkeit zuruͤck⸗ 
„ziehet, wird doch bisweilen vor mir erſcheinen und wie⸗ 
„der weggehen, hierbey zoͤgern und zaudern, oder mit 
„anſtaͤndiger Raſchheit ſich entfernen. Vielleicht daß 


„ich ihn auch feinen Hausrath oder den Stoff zu feinen 


„Kleidern waͤhlen, ſeine kleinen Geſchaͤfte des Tages 
„ordnen ſehe; oder er wird in Geſellſchaften ſich in Spiel⸗ 
„partien einlaſſen, feine Karte mit Freude, mit Öleich- 
„muth oder mit Entruͤſtung hinnehmen, im Schache 
„ſeinen Stein nur Ein Mahl ziehen und zugleich bleibend 
„ſetzen, oder ihn zehnmahl wieder zuruͤck oder anderswo 
„ hinſtellen. Gerade fo, wie er dieß alles thut, wuͤrde 
yer in der Folge auch die wichtigſten Angelegenheiten un⸗ 
„ſeres Herzens oder unſeres Haufes behandeln. Wie 
„die Natur, ſagte oft Sophie, dem geuͤbten Beſchauer 
y in der kleinſten Pflanze ihre Große und Fülle zeiget, 
„ſo kann auch der Menſch es nicht vermeiden, ſelbſt in 
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„der unbedeutendeſten Handlung den Gehalt und die 
„Dichtung feines Innern, dem aufmerkſamen Kenner zu 
„enthuͤllen.“ 

„Immerhin,“ ſprach ich, „mag Sophie wahr 
„geredet haben, nur mußte fie dabey bemerken, daß die 
„Leidenſchaft der Aufmerkſamkeit voreilet, ſie feſſelt und 
„blendet.“ a e 
„Wahrſcheinlich wuͤrde meine beſcheidene Mater 
„gegen dieſen Vorwurf Sie bitten, das weibliche Ge⸗ 
„muͤth nicht nach dem maͤnnlichen zu meſſen. Hat jenes 
„unter weiſer Leitung zum vollen Leben ſich entwickelt, 
„fo iſt feine Harmonie geſichert vor den Stuͤrmen der 
„Leidenſchaft, die das maͤnnliche ſo leicht hinreißen. Ich 
„ſpreche, wie ich's von Sophie hoͤrte, und wie ich 
„zu fuͤhlen glaube, daß ſie Recht hatte. Das Schwaͤchſte 
„im echten, unverdorbenen Weibe iſt der Verſtand, das 
„Bewußtſeyn der Verſtaͤndigkeit im Manne das Staͤrkſte; 
„das Gefuͤhl jener Schwaͤche macht das Weib gegen al- 
„les, was auf ihr Gemuͤth einwirken will, behutſam 
„und vorſichtig, das Bewußtſeyn dieſer Stärke laßt 
7 dem Manne, weder vor Gefahren, noch vor Verir— 
„rungen bange werden. Kuͤhn mag er folgen, wohin 
„die Luſt ihn zieht, und gluͤcklich wird er uͤberall ent⸗ 
„rinnen, ſo lange ihn ſeine Staͤrke nicht verlaͤßt. Fuͤr 
„das entzogene höhere Maß des Verſtaudes gab die 
„Natur dem Weibe reichlichen Erſatz. Sophie, die 
„ihre Begriffe nicht gern mit ſinnleeren Worten bezeich⸗ 
„nete, und von Tact oder Inſtinct nichts hören 
„wollte, nannte dieſe herrliche Naturgabe, feinern 
„Vernunftſinn; und damit, meinte Sie, wuͤrde 


5 das reine Weib uͤberall um ſich zu ſchauen und zu fuͤh⸗ 
„len anfangen, wo es darauf ankaͤme, den Zweck und 
„den Werth ihres Daſeyns von einem maͤnnlichen Weſen 
„abhaͤngig zu machen. Erſt wenn das Weib dieſen, 
„nach dem Grade ihres Vernunftſinnes, geborgen ſaͤhe, 
„oder waͤhnte, konnte etwas, der Leidenſchaft Aehn⸗ 
„liches, mehr zur Verzierung, als zur Erhohung ihres 
„Gluͤckes, in ihr aufleben.“ 

Ich fuͤhlte Achtung fuͤr den Geiſt des Maͤdchens 
und ihrer Erzieherinn. Zu neuer Dual für mich forfch- 
te ich weiter, fragend, ob fie ihrem Geliebten Kunſtſinn, 

Gelehrſamkeit und Aufklaͤrung über Vorurtheile und Aber⸗ 
glauben erlaſſen würde. 

„Bey voller Kraft und tiefer Ruhe,“ erwiederte 
fie, „kann ihm der Kunſtſinn nicht ermangeln; entwik⸗ 
„keln mußten oder werden ihn die Umſtaͤnde. Wahrlich 
„die Muſik des Lebens, die Schönheit der Geſinnung 
„und der Rhythmus in den Handlungen iſt nicht minder 
„angenehm, als die Harmonie der Tone, die Magie 
„des Pinſels und das Lied der Dichrung. Gelehrſam⸗ 
„keit will ich vermiſſen, wo ſie des Geiſtes Freyheit im 
„Joche der Schule oder des Buches befangen haͤlt; und 
„ihren Beſitzer wuͤrde ich fliehen, bey welchem ich ſie, 
„nur als Zierde oder Hausrath dienend, faͤnde. Auf⸗ 
„klaͤrung, Vorurtheil und Aberglauben 
„find Worte aus der Männer Sprache, die ich nicht 
„verſtehe, und auch nicht lernen mag. Jedes Alter und 
„Geſchlecht hat ſeinen eigenen Glauben, der es beſeliget, 
„und ſeine eigenen Meinungen, deren Grund es weder 
„ſich noch Andern anzugeben weiß. So lange ich Kind 
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„war, betrachtete ich den geſtirnten Himmel, als die 
„Wohnung Gottes und der Heiligen, deren Bilder in 
„den Kirchen und in dem Zimmer meiner Eltern mich 
„angenehm beſchaͤftigten; jetzt glaube ich, daß die 
„Sterne Körper ſeyen, wie die Erde, nach beſtimmten 
„Geſetzen leuchtend und ſich bewegend. Wurde damahls 
„ein Gedanke von einem aͤußern Gegenſtande in mir er⸗ 
„weckt, fo meinte ich, daß dieſer zu mir ſpreche; ſetzt 
„weiß ich, daß der Gedanke die Rede meines Geiſtes 
„oder Herzens ſey. Allein jenen Kinderglauben, der 
„mich ſo ſelig machte, und jene Kindermeinung, die 
„lauter Leben, aͤhnliches dem meinigen, um mich herum 
„zauberte, moͤchte ich eben ſo wenig Aberglauben und 
„Vorurtheil ſchelten, als meinen heutigen Glauben, 
„und mein heutiges Wiſſen, die nach einer Reihe von 
„Jahren, nicht mehr daſſelbe ſeyn werden, mit eitler 
„Selbſtgenuͤgſamkeit als Aufklaͤrung preiſen. Wollten 
„Sie aber unter Vorurtheil und Aberglauben die kind⸗ 
„liche, in allerley Formen ſpielende Gottſeligkeit des 
„Gemuͤthes, und unter Aufklaͤrung die Franzoſtſche 
„Freydenkerey verſtanden haben, ſo muß ich Ihnen be⸗ 
„kennen, Eines ſey mein Leben und die Ueberzeugung, 
„daß ohne das reinſte und hellſte Licht der Religion im 
„Gemuͤthe kein Leben echter Liebe empfunden, keine wahre 
„ewige Ehe geſchloſſen werde.“ 

Die Waͤrme, mit welcher ſie das Letzte ſprach, 
machte mich betroffen. Was aus dem Innerſten einer 
ſchoͤnen Seele kam, mußte auch die Tiefen meines beſſern 
Selbſt durchdringen. „Hat ſich denn Alles,“ dacht' 
ich, „die Unſchuld, wie die Verruchtheit, wider mich 
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„verſchworen, um mir zu beweiſen, daß ich nie die 
„Kraft beſaß, irgend etwas ganz und aus mir ſelbſt zu 
„ ſeyn; daß ich Angelica nie liebte, nie lieben 
„konnte!“ Ich ließ die Unterredung fallen, ſah weh⸗ 
müthig auf Caryls Platon und meinen Spinoza 
hin, behandelte das Mädchen von nun an mit Ehr⸗ 
furcht und huͤthete mich, ihren Geiſt noch ferner durch 
verwegenen Vorwitz zum Richter wider mich heransfu⸗ 
fordern. 


Ihre Fortſchritte in der Spaniſchen Sprache wie 
im Zeichnen waren ungemein raſch und ſehr belohnend 
fuͤr den Lehrer. Es war mir hohe Luſt Juan de 
Mariana's Geſchichte oder Calderon's drama⸗ 
tiſche Kunſtwerke mit ihr zu leſen, dort die Aeußerungen 
ihrer heitern ruhigen Weltanſicht zu vernehmen, hier in 
ihren Bemerkungen das Ausblitzen ihres religioͤſen und 
poetiſchen Sinnes zu bewundern. Bey der Lehre uͤber 
die Natur und den mannigfaltigen Ausdruck der Leiden⸗ 
ſchaften in Beziehung auf die zeichnende Kunſt entdeckte 
ich oft mit Erſtaunen, in welcher Kraft, Fuͤlle und Frucht⸗ 
barkeit Charron's und Paſcal's Geiſt in ihre Seele 
uͤbergegangen war und ſich darin zu einem eigenthuͤmli⸗ 
chen ſchoͤnen Seyn und Leben geſtaltet hatte. Taͤglich 
ſchien mir ihr Weſen meiner verewigten Angelica ih- 
niger befreundet und gewiß iſt es mir jetzt, daß ich an 
ihrer Seite fuͤr das Urbild, das ich in ihr zu ſehen glaubte, 


die erſten Regungen einer heiligen Liebe empfand; allein 


noch Neues mußte ſich ereignen, um mir Clotilde's Schon⸗ 
heit ganz verklaͤret darzuſtellen. 
Zweyter Theil, W 


Nach Piombo's Hinrichtung ward die Anzahl 
der Gefangenen mit jedem Tage durch neue Ankoͤmmlinge 
vermehret, und nicht mehr moͤglich war es, jedem allein 
eine eigene Zelle einzuraͤumen. Auch ich mußte endlich 
einen Geſellſchafter bey mir aufnehmen, und nur die 
Wahl zwiſchen einem Marquis, einem Schauſpieler und 
einem eidweigernden Prieſter konnte Verdolin mir uͤber⸗ 
laſſen. Zu feiner und Clotilde's Zufriedenheit ent⸗ 
ſchied ich fuͤr den Letztern; es war Don Theodor 
Sullivan, ein Irlaͤnder, bis zur Revolution Prior 
der Ciſterzienſer Abtey zu Charlis, beſchuldigt, auf 
einer einfam gelegenen Mühle Meſſe gelefen und den da— 
ſelbſt verſammelten Glaͤubigen die Sacramente verwaltet 
zu haben. Frohen Muthes, ehrwuͤrdig von Anſehen, 
mich herzlich gruͤßend, mit einer Harfe unter dem einen 
und mit der Bibel unter dem andern Arme, trat er bey 
mir ein. Bald fiel ſein Blick auf meinen Platon und 
Spinozaz freudig ſtellte er feine Bibel dazu hin und 
ſprach: „dieſe vollendete Dreyeinigkeit laͤßt mich hoffen, 
„daß auch wir beyde ſchon Eines ſind oder uns einigen 
„werden.“ i 

Ich wollte ihm dieſe Hoffnung nicht benehmen, 
die ihn bald zu vertraulichen Eroͤffnungen ſtimmte. Er 
erzählte mir feinen ganzen Lebenswandel, wie er als 
Juͤngling von neunzehn Jahren für den Praͤtendenten 
an der Seite ſeines Vaters bey Culloden gefochten, 
nach der verlornen Schlacht den ungluͤcklichen Eduard 
auf ſeiner Flucht begleitet, alle Gefahren und Verfolgun⸗ 
gen des Schickſals mit ihm getheilt, wie ſein Vater 

h dem Aachner Jrieden bey dem Könige von Sardi⸗ 


| 
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nien Dienſte genommen, er zu Turin den philoſophiſchen 
und antiquariſchen Wiſſenſchaften ſich gewidmet, bey 
ſeinen einſamen Spaziergaͤngen und liebgewonnenen Wall⸗ 
fahrten nach den Waldenſer Thaͤlern ſeine erſte und ein⸗ 
zige Liebe, die Tochter eines Waldenſiſchen Kaufmanns 
in der Gemeinde zu Saint Jean, gefunden, zu ſei⸗ 
ner Verbindung aber ſowohl der alte Sullivan als 
auch der Vater des Maͤdchens ſeine Einwilligung ver⸗ 
weigert hatte. Dem Eigenſinne der Aeltern Trotz biethend, 


ergriffen die Liebenden die Flucht, ſie wurden verfolgt, 


zu Embrun eingehohlet, ausgeliefert und zuruͤckgebracht. 
Unter der harten Behandlung des Vaters verzehrte das 
Maͤdchen der Gram; nach einigen Wochen lag ſie in dem 
Sarge. Verſunken in Schwermuth, ging Theodor 
heimlich nach Colegno, um feinen Liebesſchmerz unter 
dem Carthaͤuſerhabit zu heilen. Sein Vater forſchte ſei⸗ 
nen Aufenthalt aus, entriß ihn ſeiner Zufluchtsſtaͤtte und 
ſandte ihn nach Paris, wo er unter dem Getuͤmmel und 
dem Freudengenuſſe der großen Stadt fuͤr die Welt wie⸗ 
der aufleben ſollte. Allein derſelben bis zum Eckel uͤber⸗ 
druͤßig, entzog er ſich allen Geſellſchaften, ſeinen Stu⸗ 
dien in der Einſamkeit ſich weihend. Nach zwey Jahren 


ward er von ſeinem Vater nach Turin zuruͤckberufen, 


um nach der Wahl deſſelben ſich ſtandesmaͤßig zu ver⸗ 
maͤhlen. Theo dor war muͤndig, die Kloſterzelle ſchien 


ihm der einzige Ruheplatz für fein verwundetes Herz, er 


floh nach € harlis, ließ fich einkleiden, und erſt nach⸗ 


dem er durch die feyerlichen Geluͤbde gebunden war, gab 


er ſeinem Vater Nachricht von ſeinem Tode fuͤr die ſpie⸗ 
lende Geſchaͤftigkeit der Welt. In der Folge ernannte 
K 2 
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ihn ſein Abt zum Lector der Philoſophie, dann zum Leh⸗ 
rer der Theologie, hernach zum Novitzmeiſter, in wel 
chem Amte ihn endlich die Wahl zum Prior traf. Un⸗ | 
ter dem anhaltenden Studium des Des Cartes, Ma 
lebranche und Spinoza, zu welchem ihn ſein Amt 
als Lector der Philoſophie verpflichtet hatte, verſchwand 
ihm die Ruhe ſeines theologiſchen Glaubens, der Werth 
ſeiner Moͤnchsmoral und die Achtung fuͤr den Stand, an 
den er ſich unaufloslich gefeſſelt ſah. Er fühlte ſich un⸗ 
ausſprechlich ungluͤcklich, ein furchtbarer Kampf begann 
in ſeinem Innern mit heroiſcher Anſtrengung wollte er | 
ihn beſtehen; die Schilderung deſſelben erweckte in mir 
Schaudern und Entſetzen. Es war mir neu zu hoͤren, 
wie der Mann nach dem Lichte der ewigen Welt ringen 
muͤſſe, um erleuchtet und durchdrungen von demſelben, 
Friede und Eintracht mit der ſichtbaren und mit fich 
ſelbſt zu finden; es war mir ſchrecklich zu vernehmen, 
wie kein Buͤcherleſen, Speculieren und Syſteme Bauen 
oder Einreißen dabey frommen moͤge, wie dieſes Heil, 
bey einer rechtſchaffenen Geſinnung, nur durch die ge= 
waltſam aufgeſchreckte, ſelbſtthaͤtige, von keiner aͤußern 
Einwirkung „ ee erlanget werden 
koͤnne. 

Unter dem Sturm und Drauge des Geiſtes erlag 
Theodor's Koͤrper, er erkrankte, und alle Hoffnung 
zur Geneſung war erloſchen. Nach einem Scheintode 
von zwey Tagen erwachte er, ſchon in dem Sarge lie⸗ 
gend, zu einem neuen Leben. Wunderbar leicht und 
hell ward es in feiner Seele bey jedem Ruͤckblicke auf 
die Vergangenheit. Alle Vorſtellungen ſeines bisheri⸗ 


a 


gen Wiſſens erſchienen ihm jetzt als flüchtige Traumbil⸗ 
der, die ihn mit einem blendenden Scheine von Wirk— 
lichkeit ſo lange getaͤuſcht hatten. Bey zunehmender 
Kraft ſehnte er ſich nach neuem Stoff zum Denken, der 
entfeſſelte und aus dem Sarge mit ihm erſtandene veli- 
gisſe Sinn leitete ihn zur Bibel; doch nichts anders 
mochte er leſen, als das Buch der Weisheit, den Jeſus 
Sirach, das Evangelium Johannis, die Epiſteln des 
Paulus; und ſein Leſen war, wie er es nannte, in den 
Geiſt ſich verſenkende Contemplation, nicht Studium, 


welches an den Buchſtaben ſich bindet, nicht Betrach⸗ 


tung, welche Begriffe und Schluͤſſe nach den Regeln des 
verſtaͤndigen Denkens pruͤfet. Unter dieſem freyen Auf⸗ 
ſchwunge ſeines ganzen Gemuͤthes von der Allmacht des 
Unendlichen ergriffen, ſah er dasjenige in ſich werden, 
was ihn im Lichte, in der Kraft und in der Salbung 
harmoniſch vollendete. Mehrmahls kehrte er hernach zu 
Platon, zu Auguſtinus und Bernardus, zu 
Des Cartes, Spinoza und Malebranche zu: 
ruͤck; allein wie ganz anders ſtellten ſich ihm die klaren 
Anſchauungen dieſer Geiſter durch den Schleyer ihrer 
Worte dar! So verſchieden oder widerſprechend auch 
dieſe als bloße Zeichen ſchienen, ſo einig und uͤberein— 
ſtimmend erkannte er jene in der Auffaſſung des Einen, 
Unendlichen, Ewigen und Goͤttlichen. Das Kirchenwe⸗ 
ſen, auf welches er vor kurzem noch als auf ein Laby⸗ 
rinth von Taͤuſchung und Betrug mit Abſcheu hingeſe— 


hen hatte, eroͤffnete ihm jetzt ein Paradies, in dem er 


bald in wehmuͤthiger Demuth die fruͤhern Frevel ſeiner 


geiſtigen Unmuͤndigkeit bedauerte, bald ſeiner frommen 


Tindheit fich erinnerte, und wieder Kind, mit Gottes 
Kindern ſich erfreuete, Fruͤchte, deren Daſeyn er vorhin 
nie geahndet hatte, im Lichte der Religion bewundernd, 
ſammelnd und genießend. Die Erde war ihm nicht 
mehr die ganze Welt, und jene hatte aufgehört ihn als 
Schauplatz aller Laſter und Verbrechen zu erſchrecken; 
er wandelte auf ihr in Frieden mit der Suͤnde und mit 
der Bosheit, in dem er ſelbſt in der Verwirrung das 
Seyn der ewigen Ordnung zu erſchauen wußte. 

Und nun ward Theodor auch mir ein treuer 
Spiegel, in welchem ich meine nackte Ungeſtalt beſchen, 
und erkennen konnte, was mir mangelte. Ich hatte 
nicht mehr den Muth feine Bibel von meinem Platon 
oder Spinoza wegzuruͤcken; allein noch weniger das 
Herz, ihn auszufragen, mit welcher Kunſt er ſte mit 
dem Einen oder dem Andern fuͤr ſich in Uebereinſtimmung 
geſetzt habe. Mit geſpannter Aufmerkſamkeit und unge⸗ 
haͤuchelter Theilnahme gab ich ihm Gehoͤr, wenn er 
ſprechen wollte, ſcheuend, tiefer mich mit ihm einzulaſ⸗ 
ſen; und gern begleitete ihn mein Floͤtenſpiel, wenn er 
Milton's, Ferreri's oder Santeuil's heilige 
Hymnen zu ſeiner Harfe ſang; uͤbrigens ließ ich ihn die 
erſten Tage faſt immer allein und ſuchte in Clotilde's 
Lernbegierde Vergeſſenheit meiner Selbſt, oder Schutz 
gegen die Unruhe, welche ſeine Erzaͤhlungen in mir er⸗ 
wecket hatten. Doch nirgends konnte ich mir ſelbſt ent⸗ 
fliehen, und nichts weiter blieb mir übrig, als, gleich ei⸗ 
nem eingekoppelten und geaͤugſtigten Hirſche, mich ge⸗ 
rade an die Seite desjenigen zu fluͤchten, von dem ich 
mich verkolget waͤhnte. Gegen die Nothwendigkeit, 


mich zu ergeben, auch dort noch kaͤmpfend, und in der 
Hoffnung an dem Stoͤrer meiner ſcheinbaren Ruhe eine 
Blöße zu erſpaͤhen, forderte ich von ihm Erklaͤrung, 


wie er, als religisſer und hellſehender Mann, ohne mit 


ſich ſelbſt in Widerſpruch zu fallen, dem Vaterlande, 


dem Staate, oder der Nation den hoͤchſt gerechten Eid 


verweigern durfte. 

„Vor zwanzig Jahren,“ erwiederte er, „als ich 
„von Weltweisheit und Theologie noch ganz geſaͤttiget 
„war, und auch ſpaͤter, als ich nichts mehr glaubte, 


„haͤtte ich ohne Widerſtand den Eid geleiſtet; jetzt aber 


„ zeigen ſich die Dinge mir in anderer Geſtalt und aus⸗ 
„gedehnterer Verbindung. Wem ſollt' ich ſchwoͤren? 
„Dem Vaterlande? Man hatte mir und hundert tauſend 
„meiner Standesgenoſſen unſern Stand, unſere Rechte, 
„unſer Eigenthum, unſern Unterhalt, den Zweck und 
„den Werth unſeres aͤußern Lebens widerrechtlich ge— 
„raubt; wo ſo verfahren wurde, dort konnte ſich nicht 
„einmahl der Begriff des Vaterlandes in uns erhalten. 
„Dem Staate? der iſt eine heilige, goͤttliche Anſtalt, 
„doch nur fo weit und fo lange ihn Gerechtigkeit beſee⸗ 
„let, er iſt aufgeloͤſet, ſobald er ſich von feiner Seele 
„gewaltſam trennet; oder mochten Sie den heiligen 
„Nahmen, Staat, entweihen an der Verbindung ei⸗ 
„ner Rotte, welche über ihre anmaßende Willkuͤr weder 
„das ewige Recht, noch das von ihr ſelbſt aufgeſtellte 


„ Grundgeſetz erkennt. Der Nation? Wo iſt dieſe? in 
y ihren Repraͤſentanten? Wir kennen ja dieſe, großten⸗ 


y theils fittenlofe, beruͤchtigte, verworfene Herkoͤmm⸗ 
„linge; wir wiſſen, durch welche Naͤnke, Kuuſte und 


„Drohungen fie ihre Wahl erſchlichen haben; die went 
„gen Weiſen und Rechtſchaffenen unter ihnen, die allein 
„wuͤrdig waren das Organ der Gerechtigkeit des Vater⸗ 
„landes und der Nation zu ſeyn, wurden nie gehoͤret.“ 

„Was ſollt' ich ſchwoͤren?“ ſo fuhr er fort, 
„Treue der Conſtitution? Sie war durch die fortgeſetzte 
„Befolgung einer Maxime entſtanden, durch welche 
„Recht und Geſetzlichkeit wohl aufgehoben, aber nie be⸗ 
„gruͤndet werden konnten. Durch bie meiſten und ge⸗ 
„rade die wichtigſten Beſchluͤſſe und Verordnungen der 
„ drey Nationalverſammlungen ward der Grundſatz aus⸗ 
geſprochen: Alles, was ſich durch Sophiſterey oder 
„ witzelnde Beredtſamkeit behaupten, mit Uebermacht und 
„Gewaltthaͤtigkeit ſich durchſetzen laͤßt, und von dem 
„Scheine des Augenblickes ſcheinbar ergehen 
„fen eben dadurch auch gerecht.“ 

Nun fuͤhrte er den Beweis, ohne Kunſt und Kluͤ⸗ 
geley, durch eine ausführliche Darſtellung der Verhand⸗ 
lungen, bey welchen der fiegende Einfluß dieſes ſchaͤnd⸗ 
lichen Grundſatzes auf die Entſcheidung ſeden unbefange⸗ 
nen Beobachter erſchrecken und im Sr emporen 
mußte. 

„Und einer ſolchen u e von Ge⸗ 
„waltthaten und Ungerechtigkeiten,“ ſo ſchloß er, 
„welche, ſo wahr ein ewiges Recht im All der Dinge 
„herrſcht, ihre Urheber und ihre Verfechter in kurzer 
„Zeit erdruͤcken, verderben, vernichten muß, ihr koͤnnte, 


„dürfte der rechtliche Mann, dem Eide nicht Verſpot⸗ 


„tung des Heiligſten ſind, eidlich Treue angeloben? 
„Laſſen Sie die Einrichtungen unſerer Tage mit dia⸗ 


„mantenen Ringen an das Rad der Zeit befeſtigen, eine 
„hoͤhere Macht wird dieſe Ringe ſprengen, und die 
„Zeit wird die ihr aufgedrungene Buͤrde wegſchleudern; 
„denn nicht die Zeit forderte dieſelben, ſondern die Ver- 
„ ruchtheit, welche frech genug war, ihre niedrigen und 
„ ſchimpflichen Beduͤrfniſſe als Forderungen der Zeit zu 
„verkuͤndigen. Laſſen Sie das neue Gebilde zu einer 
„Sonne werden, die nicht nur in ihrem eigenen Lichte 
„glaͤnze, ſondern auch alle Wandelſterne an dem politi⸗ 
„ ſchen Himmel auf eine Zeit erleuchte und erwaͤrme; fie 
„wird verfinſtert werden, vom Himmel fallen und die 
„Sphaͤren, welche ſich um ſie herum bewegten, auch 
„mit ſich in den Abgrund der Vernichtung ſtuͤrzen; denn 
„die Ungerechtigkeit hat ſie geſchaffen, der Leichtſinn ihr 
„Feuer entzuͤndet, das Verbrechen ihre Flamme unter⸗ 
„halten. Laſſen Sie einen Heros unter den Menſchen⸗ 
„kindern kommen, und einen neuen Bau beginnen, ſam⸗ 
„melt er aus dem Schutte des Alten die Truͤmmer, die 
„mit dem Scheine der Brauchbarkeit taͤuſchen, trauet er 
„den noch ſtehenden, aber nicht mehr haltbaren Pfeilern, 
„um fein Gebäude darauf zu ſtuͤtzen, gebricht es ihm 
„an Kraft oder an Muth, den Graͤuel der Verwuͤſtung 
„ gaͤnzlich auszurotten und alles Unrecht auszugleichen, 
„ will er weniger ſeyn als Geißel Gottes über die Schul⸗ 
„digen, und mehr als treuer Diener des ſchaffenden 
„Weltgeiſtes; fo muß und wird auch feine Schöpfung 
„untergehen, und er wird nur Kräfte geſchaffen, ge⸗ 
„weckt oder aufgereitzt haben, ſein Werk von Grund aus 
„ zu zerſtoͤren. Wohl moͤchte das Ephemeron des Tages, 
„was die meiſten Menſchen ſind, meine Vorherſagung, 
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„auf die Gewißheit einer ewigen Gerechtigkeit gegründet, 
hoͤchſtens für triviale Wahrheit gelten laſſen; allein un⸗ 
„ter Weiſen iſt keine Wahrheit trivial, welche Unmuͤndi⸗ 

„gen oder Blinden nicht oft genug geprediget werden 
„kann, und keine Vorherſagung zweifelhaft, wo die 
„Erſcheinungen der Vergangenheit die Gewißheit des 

„ künftigen Erfolges verbuͤrgen.“ 

Im Allgemeinen war ich mit ihm ene 
uͤber manches Einzelne mit dem zuverſichtlichen Seher zu 
ſtreiten, hielt ich nicht fuͤr rathſam; wo ich ihn aber 
auch in der Folge noch angreifen mochte, uͤberall fand 
ich ihn ganz, feſt, entſchieden und in ſich abgeſchloſſen, 
ihm gegen über mich immer ſchmerzlicher zerriſſen, wan⸗ 
kend, ungewiß und bloß gegeben, fuͤhlend. Wie von 
jeher den Geſundheitsſchein, ſo wollte ich jetzt wieder 
die Geneſung von Außen her erlangen, und in der Hoff⸗ 
nung an Theodor den Wunderarzt zu finden, faßte 
ich den Entſchluß, ihm meinen Zuſtand in dem Bilde 
meines Lebens aufzudecken. Doch wie erſtaunte ich, 
als er mich eben fo kalt und ruhig, wie Ildefonſo 
einſt auf Montſerrat anhoͤrte, und nachdem ich geendi⸗ 
get hatte, nach ſeiner Harfe griff! | | 

„Wie,“ ſprach ich, „nach einer ſolchen Beichte 
„wuͤßten Sie nichts zu meinem Heile, nichts zu mei⸗ 
„nem Troſte mir zu ſagen! “““ ö 

„Zu Ihrem Heile nichts;“ verſetzte er, „zu ihrem 
„Troſte vieles. Der Wunſch mit jenem fie zu begluͤcken, 
„konnte mich nur zu Regeln führen, ich muß ihn fah⸗ 
„ren laſſen, weil ich weiß, daß noch kein Sterblicher 
„durch andere Regeln, als die ſein eigener Geiſt ihm 
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„gab, und auch ſogleich in ihm vollzog, ſein Heil 
P errungen hat. Zu dem hehren Ziele, an welches 
„Sie unwiderſtehlich getrieben und das Sie ſicher 
„noch erreichen werden, iſt keine Anweiſung, kein be⸗ 
„lehrendes Wirken des Menſchen auf den Menſchen 
„moglich. Der Glückliche, der feinen Standpunkt 
Mdort und feine Weihe erlauget hat, kann uns bloß 
„ſagen, wie er hingekommen, was in ihm vorgegan⸗ 
„gen, und wie nunmehr die Welt fuͤr ihn geſtaltet ſey; 
i „allein ſeine Fußtapfen ſind fuͤr jeden unter uns ver⸗ 
„wiſcht, und das Aufſuchen derſelben wuͤrde ihn nur 
„von der ihm angemeſſenen Bahn verderblich abziehen, 
„und ſeinen eigenen Lauf verzoͤgern. Der Wind blaͤſet, 
„wo er will; zwar hoͤret man ſein Sauſen, aber man 
„weiß nicht, von wannen er kommt und wohin er faͤhrt. 
„Alſo iſt es mit dem Menſchen, der aus dem Geiſte ge⸗ 
„boren wird. So oft den kindlichen Alten die Gottheit 
„ erſcheinen wollte, erhoben fich vorher gewaltige Stürme, 
„die Berge rauchten, Blitze kreuzten, Donner rollten, 
„die Erde erbebte, der Schleyer der Nacht verhuͤllte das 
„ freundliche Antlitz der Natur; dann aber ward es ploͤtz⸗ 
„ lich ſtill und hell, der Olymp oͤffnete ſich und der Gott 
„ließ ſich in dem Lichte ſeiner Glorie von dem hoffenden 
„Erdenſohne ſchauen. Erkennen Sie hierin das Sinn⸗ 
„ bild ihres Zuſtandes, die Unruhe, die Sie quaͤlet, die 
„Stuͤrme, die Sie draͤngen, die Verfinſterung, die Sie 
5 ſchreckt, als Zeichen der Fünftigen Theophanie in Ihrem 
„Innern mit Demuth und Nefignation erduldend. In 
„allem, was Sie waren, jetzt find und leiden, ſehe 
„ich nur Merkmahle ihrer herannahenden gewiſſen Aus⸗ 
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„erwaͤhlung. In Ihrem mythiſchen Jugendalter um⸗ 
„ſchwebten Sie die Genien der Weisheit und Gottſelig⸗ 
„keit, ohne daß Ihnen ihr begluͤckendes Einwirken im 
„Bewußtſeyn ſich ankuͤndigte. Da lebten Sie in unge⸗ 
„ſtoͤrter Himmelsruhe, das Unendliche und Endliche, 
„das Göttliche und Menſchliche war in Ihnen Eines, 
„bis des Verſtandes erwachte Thaͤtigkeit Sie in dis 
„Welt der Begriffe verſetzte. In dieſer konnten Sie nie 
„völlig untergehen; denn der in Ihnen früh und kraͤf- 
„tig aufgeregte Kunſtſinn ließ Ihrem Gemuͤthe die 
„Ideenwelt nie ganz entſchwinden. Was Ihnen der 
„Verſtand hernach als Wirklichkeit und Wahrheit auf⸗ 
„drang, erklaͤrte ihre Vernunft für Schein und Taͤn⸗ 
„ſchung, hiermit war der Friede in Ihrem Innern auf⸗ 
„gehoben, die Eintracht mit ſich ſelbſt getrennt, der 
„Kampf begonnen; in dieſem muͤſſen Sie ausdauern, 
„Ihre eigene Kraft wird ſiegend ihn entſcheiden, kein 
fremder Beyſtand vermag, ſein Ende zu beſchleunigen. 
„Auch Ihnen wird der Tag der Ruhe kommen; vergeſ⸗ 
„fen Sie Ihrer bisherigen Beſtrebungen, um ſcharf und 


5, feſt in ſich hineinzublicken, und Sie werden den An⸗ 


„bruch ſeiner Morgenroͤthe in dunkler Ferne ſehen. In 
„ſeinem vollen Lichte werden Sie dann mit Bewußtſeyn 
„werden, was Sie einſt ohne Bewußtſeyn waren.“ 
Zur Hoffnung und Geduld dadurch geſtaͤrkt, doch 
immer noch gebunden von dem Wahne, als ließe ſich 
das Licht der ewigen Welt auch dort, wo es inniges 
Leben zugleich geworden iſt, in kleinlichen Geſtalten zei⸗ 
gen, erſuchte ich Theodor, mir ſein religioͤſes und 
philoſophiſches Syſtem in kurzen Saͤtzen darzuſtellen. 


„Eyſteme,“ Sprach er laͤchelnd, „find nur ver⸗ 
„ ungluͤckte Verſuche, mit ſich einig zu werden; die Ver⸗ 
„nunft, der Religion und Philoſophie eigenthuͤmlich an⸗ 
„gehoren, weiß nichts von jenen Ausgeburten des Ver⸗ 
„ſtandes, mit welchen er ein ihm ganz fremdes Gebieth 
„erſtuͤrmen will. Das Eine kann ich verſtaͤndlich Ih⸗ 
„nen offenbaren, wie dieß oder jenes, was Andern 
y uͤberall nichts weiter iſt, als was es ſcheinet oder heißt, 

„in philoſophiſcher Form und religioͤſer Verklaͤrung in 
„mein Weſen uͤbergegangen ſey. Wohl bemerkte ich Ih⸗ 
„ren innern Widerſpruch, als ich, bey Ihnen einge⸗ 
„führt, meine Bibel ſogleich zu Ihrem Platon und 
„Spinoza ſtellte, jetzt mögen Sie in einer Probe er⸗ 
„fahren, wie ich in allen Dreyen nur Eines und daſſelbe 
„finde. Freylich werde ich ganz anderes leſen, als was 
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„die Worte ſagen.“ 

Er ſchlug das Evangelium Johannis auf und las: 
„Im Anfang war die Vernunft und die Vernunft war 
„in Gott, ſie war Gott ſelbſt. Alles iſt durch ſie ge⸗ 
„macht worden, ſie iſt das Weſen und die Form alles 
„Seyns, in ihr allein iſt Leben, und dieß Leben ift das 
„Licht der Menſchen. Es leuchtet in der Finſterniß des 
„Verſtandes; aber die bloß Verſtaͤndigen koͤnnen es nicht 
„erfaſſen. Da erſchienen Menſchen von Gott geſandt, 
„(wie Kenokrates, Parmenides, Pythagoras, Platon, 
„Johannes, ) dieſe kamen Zeugniß zu geben von jenem 
„Lichte, damit Alle durch ſie ſehend wuͤrden. Sie wa⸗ 
„ren das Licht nicht ſelbſt, ſondern Zeugen deſſelben, 
„die Vernunft allein war das wahre Licht, welches 
„ erleuchtet alle Menſchen, die in die Welt kommen. 


„Sie war lange in der Welt, denn die Welt ſelbſt ift 
„durch ſie gemacht; aber die Welt hat ſie nicht erkannt. 
„Sie kam in ihr Eigenthum und ward von ihren Eigen⸗ 
„thuͤmlichen nicht aufgenommen, die ſie aber aufnah⸗ 
„men, wurden durch ſie erhoben zu Kindern Gottes, 
„deren Leben nicht aus ſchwaͤrmeriſchen Gefühlen, nicht 
„aus zuͤgelloſer Phantaſie, nicht aus Unzucht des Ver⸗ 
„ ſtandes; ſondern aus der Gottheit hervorging. End⸗ 
„lich ward die Vernunft ſelbſt Menſch und wohnte un⸗ 
„ter uns, und wir ſahen ihre Herrlichkeit, die Herr⸗ 
„lichkeit der Menſchheit eingeboren von der ewigen Ver⸗ 
„nunft, voll der Gnade und der Wahrheit.“ 

„Dieß, mein theurer Mitgefangener,“ ſetzte er 
hinzu, „leſe ich beſchauend in Platon, Au guſtin, 
„Des Cartes, Spinoza, Malebranche, wie 
„in der ganzen Bibel; und wenn Sie in ihren Geiſtes⸗ 
freunden etwas Entgegengeſetztes leſen, ſo fuͤrchte ich, 
„daß Sie die Offenbarungen der ewigen und Einen Ver⸗ 
„nunft, die nach der eigenthuͤmlichen Sprache derſelben 
„ ſich fügen mußte, daß Sie mich, daß Sie ſich ſelbſt 
„noch nicht verſtehen.“ 

„Das koͤnnte möglich ſeyn,“ verſetzte ich, „ob⸗ 
„gleich ich Ihnen gern geſtehe, daß ihre Umſchreibung 
„mir nicht mißfalle; allein wie wollen Sie beweiſen, 
„daß der Jude Johannes das auch wirklich dachte, 
„denken konnte, was Sie in feine Worte hineindichten?“ 

„Wozu dem Sehenden der Beweis, daß die Sonne 
„ſcheine, und dem Blindgebornen, was koͤnnte er die⸗ 
„ſem geben. Sie aber wuͤrden keinen Beweis fordern, 
„ beachteten Sie der Bibel erſte Anrede an jeden, der 
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„mit aufrichtiger Geſinnung ihre tiefern Orakel verneh⸗ 
„men will. „„Nicht wie mit Geiſtigen, ſpricht ſie, 
„„kann ich zu euch reden, ſondern wie mit Sinnlichen, 
„„wie mit unmuͤndigen Kindern in der goͤttlichen Menfch- 
„ heit: doch wiſſet, daß nicht Begriffe und Worte, 

„„ fondern die Macht des Geiſtes das Reich Gottes auf- 
„yſchließe; wiſſet, daß meine Kunde verſchloſſen ſey 
„ „demjenigen, deſſen Gemuͤth der boͤſe Geiſt der Welt 
„ verblendet hält; ſo daß ihn nicht erleuchten kann die 
| m Bothſchaft von der Herrlichkeit einer heiligen Menſch⸗ 
„„heit, welche Gottes Bild iſt; Wiſſet, daß ich ein 
„ Licht ſey, welches an einem dunkeln Orte ſcheinet, 
„„bis der Tag anbreche und der Morgenſtern aufgehe 
„„in euren Herzen; daß endlich keine meiner Weisſa⸗ 
„„ gungen an ihren Buchſtab gebunden werden duͤrfe; 
„ denn nicht aus menſchlicher Wahl und Willkuͤr find 
„„ ſie gefloſſen, ſondern ausgeſprochen worden von hei— 
„y ligen Männern Gottes, die von dem Geiſte erfuͤllet 
„ und getrieben waren.““ Wer dieſe Vorerinnerung 
y uͤberhoͤret oder ihrer vergißt, wird in der Bibel auch 
„nur Worte hören oder leſen, fein Geiſt wird mit dem 
„ihrigen fich nicht vermaͤhlen, nie wird er Selbſtſtaͤn⸗ 

„diges, Unwandelbares, Goͤttliches aus ihr ſchoͤpfen.“ 


„Wie iſt es moͤglich, daß ich mit Beſonnenheit 
„und bey geſundem Verſtande Anderes hoͤre, als was 
„Ihre Worte ihrem natürlichen, Sinne nach ausdrucken, 
„Anderes leſe, als was Sie in einem beſtimmten Zu⸗ 
„ſammenhange denkend hingeſchrieben haben; und muͤß⸗ 
„ ten Sie ſelbſt nicht feyerlich widerſprechen, wollte ich 


„meinen erfünftelten Sinn an die Stelle des Ihrigen 
„ ſetzen?“ 


„Das müßte und wuͤrde ich a9 wo von 
„dem Ueberſinnlichen und Go etlichen die Rede waͤre, | 
„wiſſend, daß ich der Macht des Geiſtes unterworfen, | 


„von jenen Diagen in der Vernunft unendlich mehr an: 


„ ſchaue, als ich in der begrenzten Sprache des Berftan- | 
„des darzuſtellen vermag. Wahrlich, der Geiſt des 
„Menſchen iſt etwas Groͤßeres und Maͤchtigeres, als 


„das kleine Ding, zu welchem ihn der Schule Pfuſcherey 
„herabgewuͤrdigt hat; mit jeder Idee ſchwebt ihm eine 


„Unendlichkeit von Ideen vor, und dieſe ſpiegelt ſich in | 


„der Einzelnen. Wie viel ſodann von dem Wieder⸗ 
„ſtrahl der Unendlichkeit auch in die Geſtaltung des Be⸗ 
„ſondern durch Wort oder Schrift uͤbergehen ſoll, iſt 
„von der Verſtandeszucht und Schaͤrfe, von der Ge⸗ 
„muͤthlichkeit, von dem Anſtoße und von der Stimmung 


„des Redenden oder Schreibenden abhaͤngig; doch dieß | 


„kann und darf den Hoͤrer oder Leſer durchaus nicht hin⸗ 
„dern, indem er die ihm vorgefuͤhrte Geſtalt der einzel⸗ 


„nen Idee beſchauet, der Ideen Unendlichkeit, ſo wie 
fie feinen Geiſt erweitert, und eben darum auch den 
„Geiſt des Sprechers oder Schreibers uͤberwaͤltigen 


„mußte, in dem Gebilde der Worte zu ne zu en 
„zu vernehmen.“ g 2 

„Möchten Sie doch endlich 75 daß auf 
„ dieſe Weiſe, und mit dieſen Anſichten, Sie nicht nur 
„den Platon und Spinoza, ſondern auch die wider⸗ 


„ſprechendeſten Behauptungen und ungeraͤumteſten Traͤu⸗ 


„me aller Schwaͤrmer in der Bibel finden Tonnen. “ 
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H unterſcheiden Sie den begeiſterten Religioſen von 
dem kalten Kluͤgler, und den freyen Philoſophen von 
dem befangenen, ſchulgerechten, gelehrten. Dieſer 
darf nach nichts Anderm fragen, als was die Bibel, 
„was Platon, Plotinos, Spinoza geſagt ha⸗ 
y ben, und in der eigentlichen Bedeutung ihrer gewaͤhl⸗ 
ten Ausdruͤcke auch nur ſagen konnten; jener will wiſ⸗ 
„fen, was ihr Geiſt, uͤber den engen Kreis der Begriffe 
„und der Sprache, theils mit Bewußtſeyn gedacht, 
aber nicht in Worte zu kleiden vermochte, theils zur 
„Unendlichkeit emporgehoben, nothwendig anſchauen 
„mußte, doch den Wiederſtrahl derſelben mit dem Be⸗ 
„5 wußtſeyn nicht umfaſſen konnte. Die Arbeit des Einen 
„iſt ein ſorgfaͤltiges Erſpaͤhen und Aufzaͤhlen beſonderer 
„Merkmahle eines geiſtigen Lebens, die Ruhe und der 
„Genuß des Andern das Ergriffen- und Durchdrungen⸗ 
„ ſeyn von dem ganzen, großen, kraͤftigen Leben ſelbſt. 
„Streng muß daher der Erſtere an das ſich halten, was 
„die Worte in ihrem buchſtaͤblichen Sinne darbiethen, 
„fo wie der Naturbeſchreiber, als ſolcher, ſich lediglich 
„mit der Geſtalt, Farbe, Dichtigkeit ꝛc. des Steines oder 
„Minerals beſchaͤftigen darf, ohne in das Gebieth des 
„Chymikers einzugreifen; frey hingegen und andachts⸗ 
„voll ſoll der Letztere ſeinen Seherblick auf das Eine, 
„allen Geiſtern gemeinſchaftliche heften; und wenn er 
„Platon's oder Spinoza's Hoͤchſtes, Heiliges 
„und Goͤttliches auch im Johannes oder Paulus 
„ erſchauet; fo beweiſet dieß nicht, daß er irre oder dichte, 
ee u daß Alles, was über das Ueberſinnliche, Un⸗ 
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endliche und Ewige von Anbeginn bis heute sehe 
„ben worden iſt, nur Eine Bibel ſey.“ 


„Das fuͤhret gerades Weges zu der toͤdtlichen Abs f 


„ ſpannung des Myſticismus, die ich fürchte, ſcheuen 
„ fliehe.“ 

„Ohne vernichtet aus dem All zu verſthwindenz 
5 koͤnnen Sie dem Myſticismus nirgends entfliehen; denn 
„was Sie auch denken, ſeyn, fuͤhlen, ſehen, hoͤren 
) rrögen, in Allem muͤſſen Sie ein heiliges Dunkel, eine 


„ unergruͤndliche Tiefe, eine verklaͤrende Allmacht aner⸗ 


kennen. Zum Gluͤcke iſt er, als erſt⸗ und eingeborner 
„Sohn der Vernunft, Eins mit Religion und Philo⸗ 
„ ſophie, hoͤche Steigerung, nicht Abſpannung der 
„Kraft; fein eich beginnt, wo das Gebieth der Be⸗ 
„griffe ſich ſchließt. Sie werden ihn weder mit der 
Schwaͤrmerey der Gefühle, noch mit dem Fanatismus 
„einer entbrannten Einbildungskraft verwechſeln, und 
„ſchon bey dem Umfange der Bildung, in dem Sie glaͤn⸗ 
„zen, waͤre es Ihrer unwuͤrdig, mit dem gelehrten und 
„dem ſchalen Poͤbel das ſelige Leben des Gemuͤthes im 
„Unendlichen ganz widerſinnig als ein ſanftes Entſchlum⸗ 
„mern der Vernunft in leeren Traͤumen zu verſchreyen.“ 

Dieſe Unterredung fuͤhrten wir gerade an dem 
Abende, für welchen der altglaubige, fromme Wer d o⸗ 
lin unter dem Vorwande wichtiger Geſchaͤfte ſich mei⸗ 
nen Beſuch verbeten hatte. Tief und unauslöfchlich 
war der Eindruck, den ſie in meiner Seele hinterließ. 
Mit nichts ließ Theo dor mich aufkommen, und jede 
Bruſtwehre „hinter welche ich mich verbergen wollte, 
ward von ſeiner dialektiſchen Kraft und Gewandtheit 
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ſchnell zerſtoͤret. Gebeugt und gequaͤlet von einem ſchmerz⸗ 


lichen Mißbehagen, konnte ich doch das dunkle Gefühl 


des Hoͤhern, die Sehnſucht nach etwas Feſten und Bes 
harrlichen, das Streben meines innerſten Sinnes, das 
Ganze des Wiſſens und Seyns in feiner Ungetrenntheit 
zu umfaſſen, nicht erſticken. Ermattet legte ich mich endlich 
zur Ruhe, Theodor blieb uͤber die gewohnliche Zeit 
wach, und las in ſeiner Bibel. Durch ein Gelispel 
nach Mitternacht erweckt, ſah ich ihn noch vollig ange⸗ 


kleidet und Cordier mit einer Blendlaterne ihn erwar⸗ 


tend. Aengſtlich fragte ich meinen Mitgefangenen, was 
der Beſuch zu dieſer Stunde bedeute; feine Antwort war: 
er werde gerufen, die kirchlichen Myſterien im Geiſte und 
in der Form der erſten Chriſten zu feyern. Sogleich er⸗ 
both ich mich zum theilnehmenden Zeugen N und 
Theodor gewaͤhrte mein Verlangen. 

Wir wurden in Verdolin's Wohnung, und 
von dort aus durch eine geheime Thuͤr und Treppe in 
einen tiefen Keller hinabgefuͤhrt, wo ich in dem Scheine 
einiger Kerzen den ehrwuͤrdigen Greis, ſeine Toͤchter und 
ſeine zwey Schweſtern mit ihren Be in innigſter An⸗ 
dacht auf ihren Knien liegen ſah. Meine ungebetene 
Ankunft ſchien die gottſelige Geſellſchaft nicht zu ſtoͤren; 
ich ſowohl als der Prieſter ward von ihr mit dem alt⸗ 
chriſtlichen Kuß des Friedens und der Liebe empfangen. 
Im Hintergrunde war ein Altar, verſehen mit allen zur 
Meſſe nothigen Geraͤthſchaften, welche Verdolin von 
den Stuͤrmern und Raubern der Kirchen erkauft hatte. 
Ueber dem Altare hing ein kuͤnſtlich geſchnitztes Bild des 
gekreuzigten Erloͤſers, und unter dieſem ein Abendmahl, 
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in welchem ich Pouſ fin 8 tiefes Studium und kraͤfti⸗ 
gen Ausdruck erkannte. In einem Nebengewolbe des 
Kellers war ein Stuhl bereitet, ihn nahm Theodor 
ein, und nun naͤherte ſich Eines nach dem Andern, 
um ſeine Beichte zu verrichten, waͤhrend die Zuruͤckge⸗ 
bliebenen die ſieben Bußpſalmen im Wechſelchor recitir⸗ 
ten. Nachdem Alle gebeichtet hatten, trat Sulli⸗ 
van vor den Altar, um die Meſſe des Tages zu begin⸗ 
nen; es war der zwanzigſte Sonntag nach Pfingſten und 
der dritte des Octobers. Was der Prieſter in der heili⸗ 
gen Verrichtung lateiniſch ſprach, das betete Ver d o⸗ 
lin aus To urneux chriſtlichem Jahre, einer treuen 
Ueberſetzung des Meßbuches, Franzoſiſch, mit halblau⸗ 
ter Stimme und eindringender Declamation den lebrigen. 
vor; nur die Epiſtel und das Evangelium des Sonnta⸗ 
ges las Theodor auch in der Landesſprache vor, und 
ließ uͤber beydes eine kurze, doch ſalbungsvolle und er⸗ 
bauliche Homilie folgen. Die Epiſtel war aus dem 
Sendſchreiben an die Epheſier und in dem Wenigen und 
Gehaltreichen, was der erleuchtete Mann über die 
Worte: e 
a „Sehet nun zu, wie ihr vorſichtig wandelt, 
nicht als die Unweiſen, ſondern als die Wei⸗ 
„fen; und ſchicket euch in die ai y dan es . 
y boͤſe Zeit!“ | 
redete, ergoß ſich die ganze Fülle ſeiner e allein 
noch ruͤhrender und belehrender ſprach er uͤber das Evan⸗ 
gelium von dem Königlichen aus Capernaum, der von 
Jeſu ein Wunder forderte. Nach feiner Communion 
ſpendete er der kleinen Gemeinde das Abendmahl aus; 
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der ſprechende, obgleich nach Alter und Geſchlecht ver⸗ 
ſchiedene, doch durchaus wahre Ausdruck der Andacht 
und Begeiſterung, der an den Frommen, beſonders an 
dem Greiſe und an der zum Engel hier vergeiſtigten Clo⸗ 
tilde ſich zeigte, ſtellte mir die Macht der Religion in 
einem ſchoͤnen und erhabenen Leben dar und ſtimmte meine 
Seele in tiefe Wehmuth. O daß ich dem maͤchtigen 
Drange meines beſſern Selbſt gefolget und auch an die⸗ 
ſer Handlung Theil genommen haͤtte! Ich weinte wie 
ein Kind, und freuete mich dieſer Thraͤnen, dergleichen 
ich in mir ſchon laͤngſt verſteget glaubte. Schweigend 
gingen die Gotterfuͤllten aus einander; was ich gefehen 
und gehsret hatte, beſchaͤftigte mich den übrigen Theil 
der Nacht gleich einer himmliſchen Viſton im Geiſte; 
denn Theodor vermied e daruͤber jede Er⸗ 
klaͤrung. 425 : 

Am folgenden Tage entdeckte mir Verdolin, 
wie er ſowohl, als ſeine Kinder und Verwandten, heilig 
angelobet haͤtten, lieber zu ſterben, als von conſtitutio⸗ 
nellen Prieſtern, welche ſie als feige Miethlinge und ei⸗ 
gennuͤtzige Verraͤther nur verabſcheuen könnten, die 
Sacramente zu empfangen oder dem Gottesdienſte, den 
dieſelben, mit dem Fluche der Kirche und aller Rechtlichen 
beladen, verrichteten, jemahls beyzuwohnen. Nur 
in einer Kirche, verſicherte er, die entweder frey und 
unabhaͤngig waͤre, oder von dem boͤſen Geiſte der Zeit 
verfolget, muthig wider dieſen kaͤmpfte, wollte und 
koͤnnte er feine religiofen Beduͤrfniſſe befriedigen; eine 
Kirche hingegen, welche ſich den Forderungen deſſelben 
unterwuͤrfe und ſeiner Tyranney ſchimpflich huldigte, 
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muͤßte er als entwuͤrdiget und in ihrem Weſen aufge 
loͤſt betrachten. Sowohl uͤber dieſe Geſinnungen, als 
auch uͤber die feyerliche Handlung der Nacht rechnete er 
auf meine Verſchwiegenheit um ſo zuverſichtlicher, als er 
noch keinen treuloſen Spanier kennte, und in Ruͤckſicht 
meiner auch mit Grund die frohe Hoffnung naͤhrte, daß 
die Stunde meiner Befreyung nahe ſey; dann aber er⸗ 
wartete er auch, daß ich für unſern ehrwuͤrdigen Th es 
odor, zwar auf eine andere Art, doch nicht minder 
khaͤtig, als für meinen Freund Caryl, wirken würde, 
Dieß verſprach ich heilig und der von Verdolin 
in mir angeregte Vorſatz erzeugte den Wunſch, daß 
Theodor nach meiner und ſeiner Befreyung mit mir 
nach Spanien ziehen, und daſelbſt in dem Schooße der 
Freundſchaft vor den Augen der Welt, als mein Haus⸗ 
prieſter, ſeine Tage beſchließen moͤchte. Er erklaͤrte ih 


bazu bereit, und da hiermit das Schickſal eines geach⸗ 


teten Mannes wieder an das meinige gebunden war, 
lag mir nun ſehr daran, daß die Hoffnung des from 
men Greiſes, deren Gruͤnde er mir nicht entſchleyern 
wollte, recht bald in Wirklichkeit uͤbergingen. 

Nach zehn Tagen ward ich von Verdolin in 
ſeine Wohnung abgerufen, wo zwey Municipalbeamten 
meiner harrten, um mich zu dem gerichtlichen Verhoͤr zu 
fuͤhren. „Ihr Richter,“ ſprach er in groͤßter Eile, 
„iſt Mathieu Antoine Bouchaud, ein recht⸗ 
„ ſchaffener und gelehrter Mann, Sie werden Ihrem | 
„Freunde, wie ſich ſelbſt, treu bleiben und unfehlbar | 
„ losgeſprochen werden.!“ Hiermit übergab er mich mei⸗ 
nen Fuͤhrern, welchen ich mit dem frohen Bewußtſeyn 


— 


meiner Unſchuld folgte. Bouch aud war ein Greis 
von drey und ſiebzig Jahren, fein Anblick floͤßte mie 
nicht minder als den anweſenden Beyſitzern, Zeugen und 
Geſchwornen Achtung ein. Ich war angeklagt, „als 
„Eduard Caryl, Officier der Nationalgarde, ver— 
„haftet wegen unbuͤrgerlicher Geſinnung, die ich theils 
„am zehnten September durch die Entfuͤhrung einiger 
„eidweigernden Prieſtern, theils durch einen Verſuch den 
„damahligen Gemeindeprocurator gegen feine Pflicht iu 
1 beſtechen, bewieſen haben ſollte.“ 

Wider dieſe Anklagen war meine Vercheidigun 
leicht und kurz. „Der Schottlaͤnder Eduard Caryl,“ 
ſagte ich, „iſt mein Freund; allein ſchon ſeit geraumer 
„Zeit befindet er ſich in Spanien. Ich mußte fuͤr ihn 
„in das Gefaͤngniß, weil man mich in ſeiner ehemahligen 
„Wohnung fand. Bis dahin habe ich als Fremder 
„ruhig und mit jedermann in Frieden gelebt, nie bey 
y der Nationalgarde gedienet, auch der Pflicht der Gaſt⸗ 
„ freundſchaft gemäß, an keiner Partey Theil genommen. 
„Ich bin ein Spanier, aus Madrid gebuͤrtig; und habe 
„ von meiner Geburt an bis zu meiner Verhaftung Alone 
„fo de Talavera geheißen; erſt als Gefangener 
„mußte ich mich Caryl nennen laſſen. An den bes 
„kannten Septembertagen war ich keinen Augenblick in 
„dem Carmeliterkloſter, wo die eidweigernden Prieſter 
„hingerichtet wurden; konnte daher auch von keinem 
„Menſchen dort geſehen worden ſeyn.“ 

Die Wahrheit deſſen, was ich behauptete, beſtaͤ⸗ 
tigten die anweſenden Nationalgardiſten, die Caryl'n 
perſoͤnlich kannten, die Zeugen, welche Caryl'n in dem 
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Carmeliterkloſter zwey von fir losgekaufte Prieſter ent⸗ 
riſſen hatten, und Einer der Beyſitzer, der mich oͤfters 
bey Lanjuinais unter dem Nahmen Talavera ge: 
ſehen haben wollte. Nur die von Manuel erkauften 
Boſewichter erbothen ſich noch, eidlich zu erhaͤrten, daß 
ich eben derjenige ſey, der in ihrer Gegenwart dem Ge⸗ 
meindeprocurator anſehnliche Summen fuͤr die Befreyung 
einer großen Verbrecherinn angebothen habe. Ihre 
Frechheit ſchlug ich nieder mit der Vetheuerung, daß ich 
den Gemeindeprocurator Manuel nie geſehen, nie ge⸗ 
ſprochen habe. 

Trotz ihrem Widerſtande drang Bo au dar⸗ 
auf, daß Manuel augenblicklich vorgeladen würde, 
Nach einigen Stunden, in welchen ich unter dem Hau⸗ 
fen, der mich umgab, die graͤulichſten Schmaͤhungen und 
die beherzteſten Vertheidigungen des gefangenen Königs, 
vieles uͤber eine im Geheimen arbeitende Dictatur, und 
noch Mehreres, bald fuͤr, bald wider eine Anklage ge⸗ 
gen Robespierre und Marat anhoͤren mußte, kam 
endlich der ſtolze, leichtſinnige, verruchte Manuel, 
beſah mich von allen Seiten und erklaͤrte laut: „er kenne 
u dieſen Menſchen nicht.“ N 

„Nun ſo finden wir auch keine a an Bier 
„Menſchen;“ rief Bouchaud, hieß mich abtreten und 
nach einigen Minuten wieder vorfuͤhren, wo er mich nach 
dem Urtheile der Geſchwornen frey ſprach und mir ein 
Zeugniß meiner Unſchuld, ſo wie meiner friedlichen Geſin⸗ 
nung, mit einer Sicherheitskarte, als Fremden, überreichte 


Smwoölfter Abe en d. 


Sarcinä saeculi, velut somno assolet, dulciter premebar; 
et cogitationes quibus meditabar in te, similes erant 
conatibus expergisei volentium, qui tamen superati 


‘soporis altitudine remerguntur. 


8. Augustinus Confess. L. VIII. c. 6. 


Um meiner Entlaſſung aus dem Gefaͤngniſſe rein mich 
zu erfreuen, mußte ich erfahren, wem ich außer mei⸗ 
ner Unſchuld noch ſie zu verdanken hatte; mein er⸗ 
ſter Gang war daher nach der Abtey gerichtet, wo 
ich von allen den Guten und Lieben, wie ein geliebter, 
aus dem Schiffbruche geretteter Freund empfangen 
ward. Der Tag war Verdolin und feiner Fami⸗ 
lie ein Feſt; er nannte es die Jubelfeyer an ſeines Le⸗ 
bens ſpaͤtem Abende. Nun enthuͤllte er mir die man⸗ 
nigfaltigen Schritte, die er, September-Scenen taͤg⸗ 
lich fürchtend, zu meiner Befreyung gewagt hatte. Der 
erſte Verſuch war von ihm bey dem Spaniſchen Geſand⸗ 
ten geſchehen, ihm meldete er, daß ihm unter dem Nah⸗ 
men, Eduard Caryl, ein Mann ſey uͤbergeben wor⸗ 
den, der als Franzoͤſiſcher Buͤrger und Officier der 
Nationalgarde unbuͤrgerlicher Geſinnungen ſich verdaͤch⸗ 
tig gemacht haben ſollte, von dem allem aber ſey ſein 
Gefangener nichts, er fuͤhre nicht einmahl jenen Nah⸗ 
men, ſondern heiße Alon ſo de Talavera, ſey ein 
Spanier, an Gefinnungen, Sitten und Betragen ein 
durchaus rechtſchaffener Mann, weßwegen der Geſandte 
ſich des Unſchuldigen, wahrſcheinlich durch einen Irr⸗ 
thum Ergriffenen, annehmen und auf fein Verhoͤr drin⸗ 
gen mochte. Allein dieſer wies ihn ab, mit der Ver⸗ 
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ſicherung, daß er nichts von mir wuͤßte und mit dek 
Sache eines ihm ganz unbekannten Menſchen ſich nicht 
befaſſen konnte. Der Geſandte hatte Recht; denn da 
weder in mir, noch in ihm, noch in ſeinem Hauſe irgend 
etwas geweſen war, das mich zu ihm hingezogen haͤtte, 
ſo war es mir auch nie eygekommen, ſeinem diploma⸗ 
tiſchen Charakter von meinem Daſeyn in Einer en mit 
ihm Kenntniß zu ertheilen. 
Nach einigen Tagen ging Verdolin zu Mann ws 
el, von welchem der Verhaftsbefehl gegen Caryl un: 
terzeichnet war, um ihm dieſelbe Kunde zu berichten. 
„Schuldig oder unſchuldig,“ antwortete dieſer, „der 
„Verhaftete muß warten, bis dem Gemeinderathe ſich 
„ wieder ein ſchicklicher Zeitpunkt zeiget, ein all gemei⸗ 
„nes Elargiſſement der Gefangenen zu organiſſe⸗ 
„ren.“ Das hieß ſoviel, als: September - Tage her⸗ 
beyzufuͤhren, an welche Verdolin mit Entſetzen und 
Abſcheu dachte. 1 0 
a Einen nicht viel troͤſtlichern Beſcheid, doch einige 
Merkmahle des guten Willens erhielt er bey dem neuen 
Maire, Chambon, der Manuel'n haßte; und 
Juſtine, einſt die Jugendgeſpielinn ſeines ſchoͤnen 
Weibes, trug das ihrige dazu bey, denſelben zu verſtaͤr⸗ 
ken: aber unter dem Vorwande, man muͤßte den guͤn⸗ 
ſtigen Augenblick erhaſchen, war noch immer nichts ge⸗ 
ſchehen, als Verdolin endlich zu Lanjuinais, 
den auch er als den rechtſchaffenſten und beherzteſten Mann 
im ganzen Nationalconvent verehrte, feine Zuflucht nahm. 
Durch dieſe erſte Nachricht von meinem, bis dahin ihm 
unbekannt gebliebenen Schickſale uͤberraſcht, verſicherte 


ihm Lanjuinais meine gewiſſe Befreyung; nur duͤrf⸗ 
te dem nahen und wichtigen Zeitpunkte, in welchem der 
Gemeinderath mit Robespierre und Marat vor dem 
Nationalconvent angeklagt werden ſollte, auf keine Weiſe 
vorgegriffen werden. Nun erſt hielt Verdolin ſich 
ruhig, auf das Wort des edelſten Mannes feſt ver⸗ 
5 trauend. | 
Die Anklagen erfolgten den neun ge zwangen 
October „von Roland gegen den Gemeinderath, von 
Louvet gegen Robespierre und Marat. Der 
erſtere und die letztern waren gemeinſchaftlicher Verbrechen 
beſchuldiget, beyde Anklagen wurden daher auch ver⸗ 
menget und Nobespierre erhielt acht Tage Friſt zu 
ſeiner Vertheidigung und zur Rechtfertigung des Ge⸗ 
meinderathes. Unterdeſſen waren die Anhaͤnger beyder 
Parteyen unermuͤdet thaͤtig, der ihrigen den Sieg zu er⸗ 
ringen. Dieſen Augenblick des Schwankens der Gemuͤ⸗ 
ther zwiſchen Furcht und Hoffnung, zwiſchen Unent⸗ 
ſchloſſenheit und Muth benutzte Lanjuinais zu mei⸗ 
nem Vortheile. Er fand bey Manuel und bey Cham⸗ 
bon Gehoͤr, und in Anſehung des Irrthums an der 
Perſon des Gefangenen unbedingten Glauben, weil beyde 
jetzt noch ſeine unbiegſame Rechtſchaffenheit und uner⸗ 
ſchuͤtterliche Herzhaftigkeit, mehr als die Kuͤnſte oder die 
Wuth der ihnen entgegenarbeitenden Partey, fuͤrchteten. 
Am vier und dreyßigſten Tage meiner Gefangenſchaft 
ward ich von Bouchaud, den Lanjuinais ſelbſt 
vorgeſchlagen hatte, verhöret und frey geſprochen. 

Nach dem, in Verdolin's Familie und mit 
Theodor froh beſchloſſenen Tage, bezog ich wieder mit 
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FCaryl's Platon, mit meinem Spinoza und meiner 
Floͤte meine Wohnung und ließ mir von meinem alten 
treuen Diener erzaͤhlen, wie gluͤcklich meine Geretteten 
nach Calais entkommen und dort ſogleich auf ein Eng⸗ 
liſches Schiff nach Barcelona an Bord gegangen 
waren; ich wußte alſo gewiß, wo die Freude des Wie⸗ 
derſehens in Freundes Armen meiner harrte. In Paris 
hatte ich nichts mehr zu ſuchen, nichts mehr zu lernen; 


nur Theodor's Befreyung und Clotilde's Unter⸗ 


richt, den ſie mit den herrlichſten Bluͤthen ihres Genies 
mir belohnte, hielt mich noch zuruͤck. Unterdeſſen mahlte 
mir die Phantaſte das Bild meines kuͤnftigen Lebens in 
Ildefonſo's, Caryl's, Caldara's, Theo⸗ 


dor 's Geſellſchaft mit immer lebhaftern und reitzendern 


Farben vor. Die ſchoͤnſten und lieblichſten Züge deſſel⸗ 
ben ſtellten ſich mir in der innigſten Herzensverbindung 
zwiſchen meiner Maria und Clotilde dar; denn voͤl⸗ 
lig beſchloſſen war es bey mir, dieß koſtbare Kleinod ih⸗ 
res Geſchlechtes mit Bewilligung ihres Vaters an Kin⸗ 


desſtatt anzunehmen und Frankreich zu entfuͤhren. Daß 


alle dieſe Seligkeiten erſt noch durch meine Erſtehung zum 
echten Leben Wirklichkeit erlangen muͤßten und wuͤrden, 
davon waren bloß dunkle Ahndungen in meiner Seele. 
Fuͤr Theodor 's Befreyung rechnete ich mit Zus 
verſicht auf Lanjuinais Beyſtand; gegen ſeine ſowohl, 
als gegen die Vorwürfe meiner übrigen Freunde, daß 
ich ihnen von meinem Schickſale keine Kunde gegeben 
hatte, rechtfertigte ich mich mit der mir theuern Pflicht, 
unter ſo bedenklichen Zeitverhaͤltniſſen geachteter Nahmen 


zu ſchonen und ſie dem Argwohne der ſpaͤhenden Bos⸗ | 
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heit zu verbergen, da ich nicht wußte, warum ich in Ver⸗ 
haft gehalten wurde: gern haͤtte ich ihnen das Geheim⸗ 
niß entdeckt, waͤre es nur das meinige allein geweſen. 
Die Freyheit fuͤr meinen Mitgefangenen zu erhalten, 
fand Lanfuinais keine Schwierigkeit, nur ſollte ich 
ihm eine Erklaͤrung in rechtlicher Form, daß ich den eid⸗ 
weigernden Ciſterzienſerprior mit mir nach Spanien fuͤh⸗ 
ven, Vier und zwanzig Stunden nach feiner Entlaſſung 
mit ihm Paris, und in Friſt von vier Wochen ganz 
Frankreich verlaſſen wolle, zuſtellen, und ſodann den 
erwuͤnſchten Erfolg ohne weitere Vorſchritte von ſeiner 
Vermittelung erwarten. Meine Erklaͤrung wurde aus⸗ 
gefertigt, mit ihr war die Sache meines Freundes in 
den beſten Haͤnden, und ich konnte ruhig meine Tage 
mit ihm und mit Clotilde in der Abtey verleben. 

Kein Mahl verließ ich ſie, ohne fuͤr die uͤbrigen 
Stunden des Tages oder fuͤr die Nacht neue Funken des 
Lichtes und reichlichere Nahrung fuͤr die Unruhe in mei⸗ 
nem Innern mit mir nach Hauſe zu nehmen. Wohl und 
behaglich war mir nur in der angenehmen Selbſtvergeſ⸗ 
ſenheit an Clotilde's Seite, wenn ich mit ihrem Unterrichte 
beſchaͤftiget war, oder wenn ſie, im Geiſte allem Irdi⸗ 
ſchen und Vergaͤnglichen entruͤcket, zu den ſchmelzenden 
Accorden der Harmonica in dem Geſange eines Hymnus 
ihre Engelsſtimme ertoͤnen ließ; allein ſobald eine feine 
Bemerkung ihres tiefen Gemuͤthes ihrer anmuthigen Be⸗ 
ſcheidenheit entſchluͤpfte, oder die Kraft und Schoͤnheit 
ihres innigſten Lebens in einem treffenden Blitzſtrahl ih⸗ 
tes Geiſtes ſich ankuͤndigte, war ich aufgeſchreckt, mit 
Scham und Schmerz mich ſelbſt in duͤrftiger Bloße und 
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Erbaͤrmlichkeit erblickend. Nicht anders ging es mir in 


Theodor 's Zelle, wenn die Saiten feiner Harfe ſchwie⸗ 
gen und die reinſte Harmonie ſeiner Seele aus allem, 
was er that, ſchrieb oder ſorach, mein ganzes Weſen | 
durchdrang. „O was wuͤrde meine Angelica,“ 
dacht ich oft, „in herzlicher Verbindung mit dieſen | 
„Gotterfuͤllten Menſchen empfunden, genoſſen, gegeben 


„und hingenommen haben!“ Dann ſchaͤmte ich mich wie⸗ 
der dieſes Gedankens und both Alles in mir auf, gegen 
die Regungen meines beſſern Selbſt mich zu verhaͤrten; 
doch unzaͤhlig waren die Augenblicke, in welchen ich das 
oft gewaltig mir enthuͤllte Hoͤhere und Heilige in Demuth 


anerkennen mußte, und nach der beſeligenden Herrſchaft 


deſſelben über meinen verſtockten Sinn mich ſehnte. Eis 


nes ſchienen mir im Geiſte der Prieſter und das Maͤd⸗ 
chen, verſehieden nur und eigenthuͤmlich in der Geſtal⸗ 
tung des hehren Seyns und Lebens, das in beyden 
waltete. Er vollendeter Mann im Wiſſen, ſie gluͤckli⸗ 
ches und begluͤckendes Kind im Glauben, und Beyde 
doch im Heiligthume der Gottheit nur Hues und daſ⸗ 
ſelbe erſchauend und er faff end. 


Wenn ich nun faſt taͤglich, in meinem Unser 


gen fie zu begreifen, als wunderbare Weſen einer andern 


Welt, fie eine Weile angeſtaunt hatte, des Abends voll 


Unmuth und Verzweiflung an Frieden und Eintracht mit 
mir ſelbſt in meine Wohnung zuruͤckkehrte, und die 
ſchmerzliche Erinnerung meines vieljaͤhrigen fruchtloſen 
Strebens nach Weisheit den Schlaf von meinem Lager 
verſcheuchte, da verſuchte ich es auch nicht ſelten, mit 
den veraͤchtlichen Zauberformeln: „ Schwaͤrmerey, 
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„ Myſticismus, methodiſcher Wahnfen, geſchwaͤchte 
„Willenskraft, Uberſpannte Phantaſie; Brennſtoffe, 
„von Windfisgen nur in Flammen geſetzt und erhalten; 
Ruhe des Todes, Traͤumereyen, hinter philoſophiſche 
„Probleme verſteckt; Thorheiten, mit erkuͤnſtelter Würde 
y in ſiunloſen Worten ausgeſprochen;“ und mit ders 
gleichen, den in mir aufgereitzten Daͤmon zu beſaͤnfti⸗ 
gen: doch nie mit gluͤcklichem Erfolge; denn erkennen 
und bewundern mußte ich zugleich an Clotilde wie an 
Theodor die richtigen Urtheile über die Erſcheinungen 
oder Verhaͤltniſſe des alltäglichen Lebens und ihre hellen 
vielſeitigen Anſſchten von Dingen, über welche ich bloß 
nach einer oberflaͤchlichen, verkehrten oder einſeitigen An⸗ 
ſicht verwegen kluͤgelte, und nie Bedenken trug, heute 
zu verwerfen, was ich geſtern gebilliget hatte. Ganz 
verloren aber war ich, wenn ich mich in jene ruͤhrenden, 
heiligen Stunden der Nacht, welche in dem unterirdi⸗ 
ſchen Gewölbe der Abtey waren gefegert worden, hinein⸗ 
dachte, und jetzt auch nicht die leiſeſte Regung der Ge⸗ 
fühle, die mich damals begeiſternd uͤberſtroͤmet hatten, 
in mir erwecken konnte: klar ſchwebte es vor meiner 
Seele, daß in jenen Augenblicken das Goͤttliche der 
Menſchheit auch in meinem Gemuͤthe ſich offenbaren 
wollte; jetzt der Fluch einer frechen Verſtaͤndigkeit, der 
| ich ſo lange froͤhnte, mich zu Boden drücke und verzehre. 
Vor meinem Platon oder Spigoza durchwachte ich 
Naͤchte leſend, ſindierend, forſchend; allein es war mir 
dabey wie einem Erblindeten, dem eine buͤndige Theorie 
des Lichtes, das er je wieder zu erblicken, verzweifelt, 
zu ſeinem Troſte vorgeleſen wird. 
Zweyter Theil. M 
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In dieſem Zuſtande erhielt ich einmahl wieder nach lan⸗ 
ger Zeit eine Einladung von Bailly zu einer naͤchtli⸗ 
chen Reiſe an dem geſtirnten Himmel. Dem mir ſtets 
angenehmen Rufe folgend, vergaß ich bald der Feſſeln, 
die meinen Geiſt im duͤſtern Nebel der Speculation an 
das Endliche hefteten. Der große Anblick des leuchten 
den Univerſums, in welchem mir der Erdball, wie ein 
Sandkorn, und ich mir ſelbſt, wie ein Staͤubchen ver⸗ 
ſchwand „ergriff mich jetzt gewaltiger als ſonſt. Im⸗ 
mer war es mir etwas Bedeutendes, wenn ich den Nacht⸗ 
ſchmetterling in die geliebte Lichtflamme hineinfliegen, 
feine Fluͤgel verſengen, und todt daniederſinken ſah; als 
ein Symbol der Liebe, die den Liebenden dem Geliebten 
opfert, ſtand dieſen Augenblick das Bild vor mir, ich 
fuͤhlte mich gedraͤnget von der Sehnſucht mich hineinzu⸗ 
ſtuͤrzen und zu verſenken in das unendliche Lichtmeer, 
aus welchem mir die Gottheit durch Myriaden Sonnen 
entgegenſtrahlte; allein ich konnte nur ſchauen, ſchwei⸗ 
gen, ſtaunen und anbeten. Bailly meinte, meine Ge⸗ 
fangenſchaft habe mich zur Schwaͤrmerey und Empfind⸗ 
ſamkeit geſtimmt; denn Thraͤnen, wie ich ſie dort unter 
den Gottſeligen in der hellſten Nacht meines Lebens ge⸗ 
weinet hatte, entfloſſen wieder meinen Augen, gern übers 
ließ ich mich dem Glauben, daß ſie aus derſelben heilſa⸗ 
men Quelle traͤuften; ſie gaben mir auf einige Tage des 
Lebens Hoffnung, ſie gaben mir Erquickung und Staͤrke 
zu dem Entſchluſſe, endlich einmahl den Gang, Gehalt 
und Umfang meiner Geiſtesbildung von Grund aus zu 
erforſchen, ſcharf zu pruͤfen, und jedes Gewebe der Selbſt⸗ 


ie 


taͤuſchung zerreißend, mit unbeſtechlicher Strenge zu 
wuͤrdigen. a 
Herzhaft begann ich das laͤſtige Geſchaͤft, doch er⸗ 
ſchuͤtternd und niederſchlagend war der Erfolg. Nichts 
Eigenes, Selbſterzeugtes, aus mir Hervorgegangenes 
machte mir die Seſchauung meiner innern, oden, wuͤſten 
Welt ertraͤglich; Alles ſtand da, entlehnt, erhaſcht, 
eingepflanzt ohne Wurzel, oder treibend in Holz und 
Laub ohne Bluͤthe und Frucht; Begriffe, Lehrſaͤtze, Be⸗ 
weiſe, beſchraͤnkt und kalt, wie ſie Buch und Schule 
gab; nichts, wovon ich, wie Clotilde, ſagen konnte: 
„hieruͤber iſt meine Ueberzeugnng und mein Leben Eines; 
„hieran muß ich all mein Wiſſen und Erkennen zu einem 
„gleichartigen, geſchloſſenen Ganzen reihen.“ Was 
ſollte ich nun in der klarſten Anſicht meiner Nichtigkeit 
anfangen; in welcher Form die verworrne, mir fremd⸗ 
artig gebliebene Maſſe ordnen und geſtalten; welches 
Orakel fragen, was mir fehle, in welchen Tiefen oder 
Hohen das Mangelnde ſuchen, entdecken und mir aneig⸗ 
nen? In ſtumpfen Truͤbſinn verſunken, ſcheuete ich mich, 
in den vor mir enthuͤllten Spiegel länger oder öfter hinein 


zu ſehen; ich las nichts mehr, ſann und jagte den Zer⸗ 


ſtreuungen nach, welche Mufit und Kunſt, das unker⸗ 
druͤckte Leben meines Gemuͤthes im Verborgenen erhaltend, 


mir . und vermied gefliſſentlich in der Unterre⸗ 


dung mit Theodor und Clotilde mich auf irgend 
etwas bela das den Faden des Geſpraͤches auf 
das Ewige hinleiten, oder an daſſelbe knuͤpfen koͤnnte. 
Allein es ſchien, als wollte ſeine Allmacht mich in allen 
meinen Umgebungen verfolgen und uͤberwaͤltigen; denn 


— 
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nach vier Wochen einer ſcheinbaren Ruhe mußte ich 
erſchuͤtterter Zeuge ſeyn von der Kraft des Glaubens 
und der Gottſeligkeit bey der 1 Wee des 
Gerechten. 

Des Abends am Feſte 0 „ des 9915 
ſpielte Clotilde auf der Harmonica die Muſik zu dem 
hundert ſieben und dreyßigſten Dfalm, den ihre Schwe⸗ 
ſtern, Theodor und ich ſangen. Den ganzen Tag 
uͤber hatte uns der acht und ſiebzigjaͤhrige Greis Ver⸗ 
dolin mit ſeiner ungemeinen Heiterkeit erfreuet, mit 
innigem Wohlgefallen hörte er uns jetzt zu, und als 
wir geendiget hatten, bat er uns, den Pſalm zu wie⸗ 
derhohlen. Unter dem Verſe: „Wie ſollten wir das 
„Lied des Herrn in fremden Landen ſingen;“ fiel er, 
von einem Schlagfluſſe getroffen, in ſeinen Armſtuhl hin. 
Bey zuruͤckkehrendem Bewußtſeyn fuͤhlte er ſeine Lebens⸗ 
kraft erſchoͤpft, feine rechte Seite war gelaͤhmt, Gehoͤr, 
Geſicht und Sprache waren noch unverletzt. Jede 
Huͤlfe, die wir ihm leiſten konnten, nahm er freundlich 
an; aber hören wollte er nur von feinem nahen Ueber⸗ 
gange in die Wohnungen der Seligen, und auf alles, 
was wir von ſeiner Geneſung ſprachen, erwiederte er: 
„lieber ſinget mir ein Lied von Zion; denn meine Zunge 
„muͤſſe an meinem Gaumen kleben, wo ich dein 
„nicht gedenke, wo ich nicht laſſe Jeruſalem meine hoͤchſte 
„Freude ſeyn!“ Unterdeſſen war der Arzt angekommen, 
weniger um unſere Hoffnung aufzurichten, als um uns 
in ſeinen bedenklichen Mienen die Gewißheit der nahen 
Trennung von dem Geachteten und Geliebten anzudeu⸗ 

ten. Nachdem jener weggegangen war, bat uns die⸗ 
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fer, ihn mit Theodor einige Minuten allein zu laſſen. 
Wir wurden wieder zu ihm gerufen, und nun ſprach er 
zu feinen Toͤchtern folgendes. 

7 „Die ſchoͤnen frohen Tage meines Alters waren 
0 „das Werk eurer kindlichen Liebe; laſſet dieſe nun auch 
„eurer Empfindſamkeit gebiethen und euern Thraͤnen 
„Einhalt thun, denn ſelbſt fuͤr den Schein, als koͤnn⸗ 
„tet ihr mir die laͤngſt erſehnte Aufnahme in unſer eigen⸗ 
„thuͤmliches Vaterland beneiden, ſeyd ihr zu gut. — 
„Ihr werdet gerade fo viel finden, als noͤthig iſt, meine 
„Hulle der Erde zuruͤckzugeben und Euch durch die erſte 
„Zeit gegen Mangel zu ſchuͤtzen. Das Uebrige, was ich 
„wahrend meiner langen Pilgerſchaft erwerben konnte, 
„haben wuͤrdige Arme, die ich oft in den verborgenſten 
„Winkeln aufſuchte, um ſie von Verzweiflung, Ver⸗ 
„brechen und Laſtern zu retten. Dieß iſt das ſichere 
„Erbtheil, das ich euch hinterlaſſe, und ſo wahr eine 
„ewige, weiſe, gerechte Vorſehung uͤber das Schickſal 
„der Menſchen waltet, ſo zuverſichtlich verſprech' ich 
euch, daß ihr die Zinſen dieſes Erbtheils reichlich em 
pfangen, und nie darben werdet. — Noch Eines, lie⸗ 
„ben Kinder, ſo lange die Natur mich zu euch reden 
„läßt; fahret fort, euer Herz für die Tugend, euern 
„Verſtand für die Erſcheinungen und Verhaͤltniſſe der 
„Welt auszubilden; aber fliehet, wie vor der Suͤnde 
„und vor der Schande, vor jedem Irrlichte einer leicht⸗ 
„ſinnigen Weltweisheit, das euch das heilige Dunkel des 
„Glaubens aufklaͤren will; denn dieß kann nur der 
„Gott in euch zu euerm Heile. Und nun weinet nicht 
„mehr, geliebte Kinder, ihr habt ja auch nicht gewei⸗ 


„net, als unſer Talavera ſein Gefaͤngniß verließ; 
„und wie weit ertraͤglicher war dieſes als der Kerker, 
„in welchem hiernieden der ermuͤdete Geiſt eingeſchloſſen 
„nach feiner Heimath ſeufzt. Lieber finger mir ein Lied 
„von Zion, weil meine Seele verlanget und ſich ſehnet 3 
„nach den Vorhoͤfen des Herrn.“ 1 

Waͤhrend der Greis allein unter Sheodor's 
Beyſtand mit ſeinem Gewiſſen Rechnung gehalten hatte, 
erſuchte ich Juſtine, aus mir bekannten Gruͤnden den 
Advocaten Carboniere, den Mann ihrer Tante, ei⸗ 
ligft herbeyrufen zu laſſen. Das geſchah und Carbo⸗ 
niere trat jetzt herein. Sogleich eröffnete ich ſaͤmmtli⸗ 
chen Anweſenden meinen Wunſch und Entſchluß, Clo⸗ 
tilde als meine Tochter an Kindes Statt anzunehmen, 
ſie in gleiche Rechte mit meiner Maria einzusetzen, und 
ſobald ich Theodor's Befreyung wuͤrde erhalten haben, 
ſie mit mir nach Spanien zu fuͤhren. Freudig reichte 
mir Verdolin die matte, zitternde Hand. „Der 
„Ewige Vater unſer aller,“ ſprach er, „ſegne Sie und 
„mein Kind, von nun an das Ihrige. Clotilde, 
„ſiehe deinen Vater! Ich weiß, dein kindliches Herz 
„wird ihm die That belohnen, durch welche er deinem 
„Erzeuger feine Auflöfung fo ſehr erleichtert. Du, zur 
„Liebe ganz geſchaffenes Weſen, wirſt ihn lieben, wie 
„du mich geliebet haſt.“ 

Nun eilte ich mit Carboniere in ein anderes 
Zimmer, um die Urkunde aufzuſetzen, damit ſie Ver⸗ 
dolin noch eigenhaͤndig unterzeichnen koͤnnte. Als wir 
zuruͤckkamen, war er durch einen zweyten Anfall des 
Schlages der Sprache ſchon beraubt, doch des Gehoͤrs 


noch maͤchtig, vernahm er den Inhalt der Urkunde, un⸗ 
terſchrieb ſie, legte Clotilde's Hand in die meinige 
und umarmte uns beyde. 


N Theodor bat jetzt um Ruhe, damit er dem 
hinſcheidenden Geiſte ungeſtoͤrt den letzten Dienſt erzeigen 
konne. Wir ſetzten uns in einen Kreis und beobachte 
ten eine feyerliche Stille. Niemand ſprach als Theo— 
dor, in dem ich jetzt erſt ganz den erleuchteten, von der 
Religion und der Philoſophie ſelbſt geweihten Prieſter 
erkannte und bewunderte. In ſanften, leiſen Toͤnen und 
gemeſſenen Pauſen redete er nur von der wunderbaren 
Haushaltung Gottes im Weltall, von der Erhohung 
und Heiligung der Menſchheit durch Jeſus, von der 
taͤuſchenden Nichtigkeit des Todes, von der gewiſſen Fort⸗ 
dauer des menſchlichen Geiſtes im Reiche der ewigen Liebe; 
aber in dem, was er ſagte, war keine Spur von ſeiner 
eigenthuͤmlichen, uͤber alles Kirchliche und Symboliſche 
erhabenen Sinnesart. Sein Herz ſprach, ſein Geiſt gab 
nicht mehr, nicht weniger, als dieſes forderte; ganz 
war er der Greis, gerade auf derſelben Stufe der reli— 
gioſen Einſicht und Geſtunung, vollſtaͤndig ſprach er ihn 
aus, gab ihm nur ſich ſelbſt in ſeinem Weſen, und doch 
war ſeine Rede das herrlichſte Lied von Zion, wie nie 
ein Dichter ein herrlichers ſang, wie es nur von den 
Lippen des Geſalbten fließen konnte, aus deſſen lichtvol⸗ | 
lem Gemuͤthe ſtets die Harmonie der Goͤttlichen Ver— 
nunftwelt in den mannigfaltigſten Toͤnen erklang. Ein 
anhaltendes, kindliches, verklaͤrendes Lächeln auf dem 
Antlitze des Heimzehrenden zeigte, wie richtig der Prir- 


ſter die noch klingenden Saiten feines Herzens zu finden, 
und wie angenehm treffend er ſie zu beruͤhren wußte. 
Noch ein Mahl feine Haͤnde gegen uns ausſtreckend, 
ſank Verdolin zuruͤck und ſein Geiſt war dem Endli⸗ 
chen entſchwunden; ich ging mit dem lebhafteſten Bilde 
des im Tode trinmphirenden Glaubens weg, mein Un⸗ 
vermegen ihm auf meinem Sterbebette aͤhnlich zu werden 
ſchmerzlich fuͤhlend und beklagen. 


Nach drey Tagen ermahnte mich Lanjuinais 
mir eiligſt die noͤthigen Paͤſſe zu meiner Abreiſe nach 
Spanien auf den dreyzehnten Januar zu verſchaffen, 
weil der eidweigernde Ciſterzienſerprior unter den von mir 
eingegangenen Bedingungen unfehlbar ſeines Verhafkes 
entlaſſen werden ſollte. Hierbey erfuhr ich, daß, im 
Falle der Nationalconvent am ſechzehnten und ſiebzehn⸗ 
ten den Koͤnig nicht zum Tode verurtheilen wuͤrde, Ro⸗ 
bespierre's und Marat's Notte beſchloſſen habe, 
die Bewohner der Vorſtaͤdte St. Marceau und St. An⸗ 
toine zum Aufruhr zu entflammen, in die Gefaͤngniſſe 
einzubrechen, daſelbſt alle Gefangenen niederzumetzeln, 
dann den Tempel zu ſtuͤrmen und den Koͤnig mit ſeiner 
Familie zu ermorden. Gleich nach meiner Freylaſſung 
hatte ich meine und Caryl's Bibliothek, feine und 
meine in Paris betrachtlich vermehrte Kunſtſammlung 
nach Calais abgeſendet. Den eilften war ich und Clo⸗ 
tilde ſchon voͤllig reiſefertig, am zwoͤlften des Morgens 
ward Theodor aus ber Abtey zu mir gebracht, am 
Abende dieſes gluͤcklichen Tages hatten wir Paris, den 
ſchrecklichen Sulcan, bereits im Ruͤcken, und am neun⸗ 
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zehnten Februar feyerte ich ſelig mit Dir, Maria, 
mit meinen Lieben und Geretteten zu Eſcalera de Dios 
deinen zwanzigſten Geburtstag und den erſten meiner gei⸗ 
ſtigen Auferſtehung; nichts auf Erden mehr vermiſſend, 
als deine Mutter und Elfriede, die vor kurzem ihrer 
Freundinn nachgefolget war. 


Du weißt, Maria, mit welcher Wehmuth und 
Sehnſucht Caryl an dem Grabe ſeiner Geliebten zu 
Eſcalera de Dios trauerte, wie er keinen innigern Wunſch 
mehr kannte, als eben daſelbſt feiner Auflsfung und 
Wiedervereinigung mit ihr im Unendlichen zu harren, 
wie gern ich daher dem leidenden Freunde mein befcheis 
denes Landgut zum Troſte eigenthuͤmlich uͤberließ, wie 
zaͤrtlich deine wuͤrdige Schweſter, die idealiſche Clo— 
tilde, bald hernach die begluͤckende Gattinn feines erſt⸗ 
gebornen Sohnes, bey feinen unmuͤndigen zwey Tcch- 
tern Mutterſtelle vertrat, wie wir mit unſerm jetzt ſchon 
verklaͤrten Freunde Theodor dieſen heiligen Berg bes 
zogen, und bis zu dieſer Stunde hier nur der Religion, 
Weisheit, Kunſt und Freundſchaft gelebt haben. 


Ich habe euch nichts mehr zu enthuͤllen, als wo⸗ 
durch der Gewaltige Funke des göttlichen Lichtes und 
Lebens in mir entzuͤndet, wie ich von der Allmacht der 
Religion ergriffen, durchdrungen, uͤberwaͤltiget, wie 
Ruhe, Friede und Eintracht fuͤr die Ewigkeit in mir 
gegruͤndet, wie das große, freye, harmoniſche Walten 
des Weltgeiſtes im Unendlichen mir offenbar geworden 
ſey; und am naͤchſten Tage des Herrn, ſollet ihr auch 
dieß von mir vernehmen. Jetzt ſpielet und ſinget mir 


„ Ä 


die begeiſternde, von unſerer verewigten Angelica ge⸗ 
feste Ode: „Que descansada Vida etc.,; denn fie iſt 


mein Lied von Zion kraͤftig und erheiternd fuͤr mich, 
ſo oft ich meiner langen Pilgerſchaft gedenke. 


9 
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„Er ſtand dem Ende derſelben naͤher als wir 
„glaubten; und am naͤchſten Tage des Herrn hatte 
„er das Ziel bereits errungen. Fuͤnf und ſechzig 
„Jahr alt, verließ er uns in der Chriſtnacht, in⸗ 
„dem wir uns noch an ſeiner Freude uͤber die ihm 
„dargebrachten Geſchenke unſerer kindlichen Liebe 
„ergetzten, und dieſelbe ſo eben durch einige aus 
„Madrid eingegangene Gaben feiner geliebten 9 
„til de erhoͤheten. 


„Treu und anmuthig fpiegelten ſich in a | 


„letzten Tagen und Stunden die zwölf Jahre, welche 
„er auf Montſerrat, ſtets heiter und froh, die Men⸗ 
„ſchen weder ſuchend noch fliehend, freundlich und 
„liebreich jedermann begegnend, der Beſchauung 
„des Ewigen in den zufaͤlligen Erſcheinungen des 
„Endlichen geweihet hatte. In den letztern Jah⸗ 
„ren beſchaͤftigte er ſich ausſchließend mit den philo⸗ 
„ſophiſchen Contemplationen, poetiſchen Schoͤpfun⸗ 
„gen und kritiſchen Arbeiten der Deutſchen, welche 
„er als die ideenreicheſte und n lichſte Nation 
„unter den neuern Voͤlkern verehrte.“ “) 


*) Davon ſcheinen viele Deutſche nichts zu wiſſen, denn es gab 
ia vor kurzem noch einen entſetzlichen Freudenlaͤrm in allen 


„Der Alles fortreißende Wirbel der großen 
„Weltbegebenheiten, unter welchem, von der einen 
„Seite die uͤberwiegende Idealitaͤt ohne Verſtand 
„ kaͤmpft, und von phyſiſcher Uebermacht unterſtuͤtzt, 
„ſiegend fortſchreitet, von der andern die kleinlich 
„berechnende Verſtaͤndigkeit ohne Idealitaͤt ſich 
„widerſetzt, und uͤber die erhaltenen Wunden, ver⸗ 
„zweifelnd, jammert; jenes raſtloſe Gewuͤhl und 
„Gewirre von verwegenen Entwuͤrfen und undeut⸗ 
„lich erkannten Zwecken, worunter die begonnene 
„Aufloͤſung und Zerſtoͤrung des Neuen wie des Al⸗ 
„ten unaufhaltbar forteilet, konnte unſern Alonſo 
„auf ſeiner Hoͤhe nicht beunruhigen, noch weniger be⸗ 
„geiſtern. Selbſt fuͤr den Helden der Zeit hatte er 
„weder Haß noch Liebe, nicht Furcht, nicht Bewun⸗ 
„derung; er betrachtete ihn als den Geſandten des 
„Weltgeiſtes, und verehrte weniger feine Perfon, 
„als feine ausgedehnte Vollmacht, das Menfchen« 
„geſchlecht von dem Tode der ſinnlichen Aufloͤſung 
„und Verweſung zu einem neuen Leben des Geiſtes, 
„der Kraft und der Einigung zu erwecken.“ 


öffentlichen deutſchen Blättern darüber, daß die Franzoſen 
im Jahre 1807 gefällig ſagten, — die Fähigkeit es zu 
erkennen, moͤchte noch fern von ihnen ſeyn, — „auch 
„die Deutſchen beſaͤßen etwas Geiſt und viele Gruͤndlich— 
W 

O fortunatos nimium, sua si bona' norint, 

Germanos! 
Allein — — — — — — — extrema per illos 

Justitia excedens terris vestigia fecit. 

VPIR SIT. Georg. II. 
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„„Der zweykoͤpfige Adler,““ ſagte er noch 
kurz vor ſeinem Tode, „„iſt geſchlagen, der Held 
„„der Zeit iſt Herr von Süden, bald wird der fer⸗ 
„nere Norden die Tropheen feiner Herrſchaft er⸗ 
„„ hoͤhen. Wird ſie die kuͤnftige Generation noch 
„„ſehen? vielleicht, wenn er feine Vollmacht nicht 
„„uͤberſchreitet; vielleicht auch nicht, wenn er der 
„„Herr ſelbſt, nicht mehr der Geſandte ſeyn will. 
„„Oft iſt der Sieg nur das truͤgliche Spiel des 
„„Gluͤckes; die Srüchte deſſelben aber weislich ſam⸗ 
„„meln und und unverſehrbar fir eine lange Zus 
„„ kunft aufbewahren, immer nur das Werk der 
„„ſchaffenden, ſich ſelbſt bewußten, mit 
„„ich ſtets einigen Idee. In dem ſtuͤr— 
„„miſchen Ocean des offentlichen Lebens gibt es der 
rn, Klippen viele, an welchen bloß derjenige nicht 
„„ſcheitert, dem das leitende Geſtirn der ewigen 
„ „Gerechtigkeit nie verſchwindet.““ 

„Nur Ein Mahl war er auf einige Monathe 
„aus ſeiner Verborgenheit hervorgegangen, als er 
„mit Maria und mit ſeinen Freunden, Caryl 
„und Theodor, — Caldara hatte ſeine Lauf⸗ 
„bahn ſchon geſchloſſen, — nach Madrid reiſte, 
„um bey Clotilde's erſtem Sohne und Caryl's 
„Enkel Pathenſtelle zu vertreten. Den Weg zu⸗ 
„ruͤck nahm er mit feinen Theueren über Efcorial, 
„Sevilla und Valencia, uͤberall an den Denk: 
„ maͤhlern der göttlichen Kunſt den religioͤſen Sinn 
„in ſich ſtaͤrkend, in der Erbaͤrmlichkeit der Regie⸗ 
„rung und in den Sitten des Volkes die gegen⸗ 


„waͤrtigen wie die kuͤnftigen Leiden feines Vaterlan⸗ 
„des erwaͤgend und beweinend.“ 


„Bey ſeiner Ruͤckkunft auf Montſerrat lag 


„fein Bruder Ildefon ſo in der Gruft; Ein Jahr 


„darauf erhielt er die Nachricht von dem Tode 
„Caryl's, der zu Madrid bey feinen Kindern 
„zuruͤckgeblieben war; und einige Wochen vor mei⸗ 
„ner Bekanntſchaft mit ihm, hatte er auch feinen 
„letzten Freund Theodor zu Grabe begleitet. 
„Was dieſer ihm als Prieſter der Kirche, — 
„denn Prieſter der Religion war er ſich ſelbſt 
„und uns Allen, — geleiſtet hatte, das ſetzte nach 
„feiner Wahl mein Bruder Benantio fort; und 
„als auch der zur Weihe der Ewigkeit vollendet war, 

„ward Don Benito ein frommer Fluͤchtling aus 

„der zerstörten A zu Clugny von Alonfo ers 


N kor en.“ 


„Alle Sonn » und Feſttage ward in feinem 
„Hauſe der kirchliche Cultus feyerlich verrichtet, 
„ dem er auch jedes Mahl beywohnte; dieß hielt er 
„fuͤr Pflicht, nicht nur der Inqutſition und des 
„Beyſpiels, ſondern auch ſeiner eigenen Erbauung 
„wegen: das Licht der Religion hatte ihm die hohe 
„Idealitaͤt und die tiefe Bedeutung deſſelben be⸗ 
„leuchtet, und eine durchaus rechtſchaffene Geſin⸗ 
„nung ihn faͤhig gemacht, jene in ihrer reinen Klar⸗ 
„beit zu erſchauen, dieſe in ihrer Heiligkeit zu er⸗ 
„ faſſen.“ | 


— 190 — | 


„Die Eroͤffnungen, welche er uns für den 
„naͤchſten Tag des Herrn verſprochen hatte, fanden 
„und laſen wir mit innigſter Ruͤhrung in ſeinem 
„Nachlaſſe, der hierbey folget.“ 


„Luis de Barco.“ 


Alonſo's Nachlaß. 


Indicabo, non quis fuerim, sed quis jam sim, et quis 
adhuc sim; sed neque meipsum dijudico, Sic im- 


que audiar. 


8. Ausustinus Confess. L. X. c. 4. 


Mein Erwachen zum Leben. | 


Was ich bis zu dem zwanzigſten Geburtstag des Engels, 
den Angelica zu meinem Heil geboren hatte, Leben, 
nannte, war nur Wahn, Traum, Vollerey der Ver⸗ 
ſtaͤndigkeit, Tod des Gemuͤthes; am Abende jenes gluͤck⸗ 
lichen Tages, es war der zweyte nach meiner Ankunft 
im Vaterlande, ſollte es durch Maria und An g elica 
in mir anders und beſſer werden. Die Briefe, welche von 
der erſtern mir bisweilen zugekommen waren hatten in 
ſo mancher truͤben Stunde des Unmuthes * 
tet, ſie waren durchaus treuer Abdruck eines reinen, 
ſchoͤnen Herzens, aus dem ein richtig geieiteter, heller, 
im Himmel gsttlicher Ideen eingewohnter Geiſt zu mir 
redete. Als demnach Caldara die liebliche Jungfrau, 
ſprechend aͤhnlich der Verklaͤrten Mutter, in der vollen 
Anmuth ihrer Jugend und Unſchuld mir entgegen führte, 
ſie in meine Arme ſank, und in dem ſuͤßen Nahmen, 
Vater, die ganze Fülle ihrer kindlichen Zärtlichkeit ſich 
ergoß; als die reinſte Harmonie in allen ihren Mienen, 
Geberden, Bewegungen und Umgebungen mich in einem 
fort entzuͤckte, mit jedem ihrer Worte der Reichthum und 
die Schönheit ihres Gemuͤthes ſich mehr entſchleherte, 
und ich nicht mehr zweifeln konnte, daß ſie hinter Clo⸗ 
tilde in nichts zuruͤckgeblieben, in Vielem einen hoͤhern 
Standpunkt, als dieſe, erreichet habe; da ward es mir 
Zweyter Theil⸗ N 


Beduͤrfniß, ausfuͤhrlich zu vernehmen, auf welche Art 
und Weiſe es ihr gelungen fen, fo frey und glücklich 
zur Geiſteshoͤhe ihrer Mutter ſich emporzuſchwingen. 
An jenem Abende alſo rief ich fie in mein Gemach; fie 
ſollte mir erzählen, was an ihr Eufemia, Conſtan⸗ 
cia, Caldaria, was ſie ſelbſt an ſich gethan, um 
ihrem Vater ſo hohe Freude zu bereiten. 

„Ein hohes Ziel, geliebter Vater, ſprach ſie, ſteht 
„vor mir, das ich wohl gern erreichen mochte; genau 
„und richtig ſehe ich meinen Abſtand von demſelben, 
„allein ich ſehe ihn ohne Kraͤnkung und Unruhe, ſeit⸗ 
„dem Caldara mich genoͤthiget hat, die Wahrheit 
„anzuerkennen, das verderblichſte Uebel des menſchlichen 
„Geiſtes ſey die Ungeduld mit ſich ſelbſt. Ich weiß es 
„ nicht, ich jetzt bin, kann Ihnen daher auch eben 
„ſo wenig berechnen, wie ich es geworden ſey, als 
„wie ich denke und lebe; denn auch die ſtete Aufmerk⸗ 
V ſamkeit auf ſich ſelbſt ſchilderte mir der weiſe Cal d a⸗ 
„ra als hoͤchſt ſchaͤdlich in ihren Wirkungen und Fol⸗ 
„gen. Eine meiner Geſpielinnen ſchrieb nach Anweiſung 
„der Abtiſſinn ein genaues Tagebuch uͤber ſich; dieſem 
„Beyſpiele nachahmend, that ich durch einige Monathe 
„in Geheim daſſelbe und die Beſchaͤftigung machte mir 


„viel Vergnuͤgen; als ich aber hernach dieß kuͤnſtliche 


„Praͤparat von meinem Selbſt der Tante Eufemia 
„und dem Vater Caldara vorlegte, hießen ſie es 
y mich in das Feuer werfen und dieſe Taͤndeley in Zu⸗ 
„kunft zu unterlaſſen, weil nicht alles, was meiner Ge⸗ 
„ſpielinn noͤthig wäre, auch mir frommen konnte. 
„Seitdem blieb ich mir nur im Allgemeinen bewußt, 
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| 
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daß das Wenige, was Ihnen, geliebter Vater, an 
„mir wohlgefaͤllt, unter der einfacheſten Leitung ſich 
„ganz von ſelbſt in mir gemacht habe.“ f 
„Auch von dieſer Leitung kann ich Ihnen nicht 
„viel Ausfuͤhrliches erzaͤhlen, weil ich ihre Einwirkung 
„nie widerlich, und in ihrer annehmlichen Angemeſſen⸗ 
„heit ſie erſt ſehr ſpaͤt inne geworden bin. Als ſechs⸗ 
y jaͤhriges, den Verluſt der Mutter, mehr durch die Be⸗ 
5 truͤbniß des Vaters, als durch feine eigene Entbehrung, 
„ fühlendes Kind, brachten Sie mich nach San Pedro; 
„der ganze Umfang meiner Einſichten beſchraͤnkte ſich da⸗ 
„mahls auf die Erfindung ſolcher Spiele, durch 
„welche ich die Mutter, in deren Augen ich bisweilen 
„Thraͤnen ſah, aufheitern und Ihnen Freude machen 
„konnte. Meine Kenntniſſe erſtreckten ſich nicht weiter, 
„als bis zur Faͤhigkeit, Gedrucktes zu leſen, Buchſtaben 
„nachzumahlen, Blumen zu pflegen, bey Tage aus den 
„Wolken mir Schiffe voll ſchoͤner Jungfrauen, frsohli⸗ 
„che Kinder oder zutrauliche Thiere zu geſtalten, und 
„des Nachts die Sterne in ihrem funkelnden Schimmer, 
„als die Wohnungen der zaͤrtlichſten Kinderfreunde, mit 
„einigen Tonadilla's zu beſingen. An Eufemia und 
„Conſtancia fand ich zwey Muͤtter fuͤr Eine, an 
„Caldara einen Vater, von dem man mir ſagte, er 
„ ſey mir auf eine Zeit an die Stelle meines eigentlichen 
„Vaters auf Erden und des allgemeinen großen Vaters 
„aller Menſchen im Himmel gegeben worden. Ich hatte 
„bey meinen Müttern im Kloſter Blumen, Wolken und 
„Sterne, wie dort am Fuße des rauchenden Berges, 
„ deſſen ich mich oft erinnerte, und fie ließen mich ruhig 
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„fo fortſpielen, leſen oder mahlen, wie ich es bis da⸗ 
„hin gewohnet war, ohne mir jemahls irgend etwas zu 
„verbiethen, zu entziehen oder zu verweiſen. 

„Alle Sonntage des Nachmittags kam Caldara 
„in das Kloſter; er muß jedes Mahl viel Schönes und 
„Gutes zu mir geſprochen haben, ob ich gleich den In⸗ 
„halt ſeiner Worte wieder zu geben nicht vermag, aber 
„ſehr wohl weiß ich heute noch, wie innig ich mich im⸗ 
„mer auf ſeine Ankunft freuete, und wie behaglich mir 
„im Herzen war, wenn er von Ihnen oder von dem 
„großen Vater jenſeits aller Sterne holde Liebes verſiche⸗ 
„rungen mir gegeben hatte. Bisweilen nahm er mich 
„mit ſich nach Eſcalera de Dios, und unausſprechlich 
y ſelig fühlte ih mich, vor dem herrlichen Blumenflor 
„feines Gartens oder in dem großen Buͤcherſaale, wo 
„er mir Bildniſſe von Ihnen, von meiner Mutter, von 
„dem Vater aller Menſchen, und von einer Menge mei⸗ 
„ner Bruͤder und Schweſtern im Himmel zeigte.“ 

„So erreichte ich mein zehntes Jahr, und damit 
„begann auch mein Unterricht in der Schule und an dem 
„Clavier. Was in der Schule im Allgemeinen gelehret 
„wurde, iſt Ihnen bekannt; mir ward alles leicht, da 
„man mit meinen Fortſchritten ſtets zufrieden war. 
„Dabey ſetzte ich die Blumencultur in Eufemia's 
„Gaͤrtchen mit treuer Liebe fort; fie nach der Natur zu 
„zeichnen und mit Farben zu beleuchten, lernte ich von 
„mir ſelbſt, und nicht mehr abſchreckend waren fuͤr mich 
„die Schwierigkeiten, die ich hernach im Zeichnen von 
„Landſchaften und Figuren zu beſiegen hatte, denn früher 
„ ſchon hatte mich Eu fe mia mit dem Zeichnen, Theilen, 


. 
„Verwandeln und Berechnen von Winkeln, Triangeln, 
„Vierecken, Zirkeln, Ellipſen ſpielend und belehrend be⸗ 
„ ſchaͤftiget. Vielleicht hat fie dadurch meine Seele mit 
„jener Stärke der Beſonnenheit ausgeruͤſtet, und den 
„Sinn für Zeit» und Raumverhaͤltniſſe fo kraͤftig in mir 
„erwecket, daß ich heute noch keines Falles mir bewußt 
„bin, in dem ich das mir Obliegende oder Aufgetragene 
„vergeſſen haͤtte, oder dort zu ſpaͤt gekommen waͤre, 
„wo ich in einem beſtimmten Momente erſcheinen ſollte. 
„Außer dem iſt mir nichts bekannt, woran ich dieſe freye 
„und leichte Gemeſſenheit meines taͤglichen Lebens haͤtte 
„ erlernen koͤnnen.“ 
| „Mein Spiel und meinen Geſang haben Sie ge⸗ 
„hört; Beydes macht mich erſt ſeit geſtern im hoͤchſten 
„Grade gluͤcklich, als Sie leiſe, doch ſo, daß ich es 
„ verſtehen konnte, zu Caldara ſagten: der mufifalifche 
„Sinn meiner Mutter ſey mit ſeiner ganzen Kraft und 
„Feinheit auf mich herabgekommen; denn in allem ſo zu 
„werden, wie meine Mutter war, und durch ihre im⸗ 
„merwaͤhrende Vergegenwaͤrtigung in mir meinem Vater 
„die Buͤrde des Alters zu erleichtern, war, und wird 
„das heiligſte Ziel meines Strebens bleiben.“ i 
„Seit meinem vierzehnten Jahre gab mir Eufe⸗ 
„mia Anweiſung zu allen weiblichen Arbeiten und haͤus⸗ 
„lichen Verrichtungen, als den Mitteln, den Meinigen 
„fo wie mir ſelbſt den unebenen Pfad des Lebens mit 
„Blumen zu beſtreuen. Seit jener Zeit erhielt ich auch 
y vier Mahl in der Woche von Caldara wiſſenſchaftli⸗ 
„chen Unterricht; er begann ihn mit einer ungemein 
„ anziehenden Erklaͤrung des Weltgebaͤudes, enthüllte 
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„mir ſodann, fo weit er es vermochte und ich es faſſen 
„ konnte, das ewige Leben der Natur im kleinſten Graͤs⸗ 
„chen, wie in dem unermeßlichen Lichtmeere zwiſchen 
„den Sternen, zeigte mir den Menſchen in ſeiner endli⸗ 
„chen Natur⸗ und unendlichen Geiftes- Kraft, als ein 
„ vollſtaͤndiges Ebenbild des All, führte mich hernach 
„in das Heiligthum der Menſchheit ein und ließ mich 
„ihre Goͤttlichkeit in Jeſu beſchauen, lieben, verehren, 
„und auf dieſen Stufen bis zur Gottheit mein Gemuͤth 
erheben. Da war er immer ſelbſt der goͤttlichen Bee 
„geiſterung voll, und ich fuͤhlte, wie alles, was er 
„ſagte, in mir Kraft, Leben, Liebe und Seligkeit war. 
„So mehr geſchaffen als unterrichtet, fuͤhrte er mich an 
„ meinem ſechzehnten Geburtstage nach Montſerrat und 
„ließ mich dort zum erſten Mahle an dem heiligſten 
27 Symbol der Religion und Kirche Theil nehmen, tel» 
„ches ich unter unbeſchreiblicher Ruͤhrung und Wonne 
„aus Ildefonſo's Händen empfing.“ 

„Nun wurde noch ein ganzes Jahr der Geſchichte 
„und der Laͤnderkunde gewidmet; aus jener weiß ich 
„wenig Jahrzahlen und Nahmen; aber das Eine Ziel, 
„nach welchem von jeher die Weiſen und die Maͤchtigen, 
„die Guten und die Boͤſen auf den mannigfaltigſten 
„Wegen im Denken, und im Handeln geſtrebet haben, 
„und die ewige Harmonie, welche Gottes Macht und 
„Weisheit trotz dem verkehrten Menſchenſinne in der 
„Weltordnung uͤberall ſichtbar und herrſchend erhalten 
„hat, ließ mir Calda ra bey keiner merkwuͤrdigen Be⸗ 
„ gebenheit entſchwinden. Sein Unterricht in der Laͤn⸗ 
„ derkunde glich einer Reiſebeſchreibung, unternommen in 
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„Beziehung auf die Kunſt, auf die Bekanntſchaft mit 
„großen Kuͤnſtlern und mit den mancherley Formen der 
„Religioſitaͤt, der Sitten und des haͤuslichen Lebens. 
„So lernte ich zum Beyſpiel von Italien nicht nur Berge, 
„Thaͤler, Stroͤme, Waſſerfaͤlle, Landſchaften und Staͤdte 
„ kennen, ſondern ich lebte auch mit dem Heldengeſchlechte, 
„ das einſt von dort aus die Welt beherrſchte, mit den 
„Heiligen, die ſpaͤter daſelbſt eine kindliche Welt erbaue⸗ 
„ten, und mit den erhabnen Kunſtgeweihten, welche die 
„ihrem Geiſte aufgeſchloſſene ewige Welt is begeiſternden 
„Geſaͤngen oder Geſtalten offenbarten.“ 

„Auch eine wirkliche Reiſe machte er hernach mit 
„mir, fie ging von Barcelona über Valencia bis Tol e⸗ 
„do, und es war gut, daß ich die erſten Erſcheinun⸗ 
„gen der Leidenſchaftlichkeit, Feindſeligkeit, Unmenſch⸗ 
„lichkeit und Traͤgheit unter Menſchen nur in der Ge⸗ 
„ſellſchaft dieſes ernſten, gleichmuͤthigen, ſanften und 
„weiſen Mannes ſah, und auch die Kunſt, ſeine Leh⸗ 
„ren über das menſchliche Thun und Treiben auf die 
„Wirklichkeit anzuwenden, von ihm erlernen konnte. 
„Allein noch etwas Groͤßeres habe ich, und vielleicht 
„auch Sie, mein Vater, ſeiner Weisheit zu verdanken. 
„Gleich nach der Ruͤckkehr von unſerer Reiſe ward Eu— 
„femia's Geiſt feiner ſterblichen Huͤlle entbunden, und 
„ich zum zweyten Mahle verwaiſet. Bis zu Caryl's 
„Ankunft blieb ich im Kloſter wohnen, in meiner Will⸗ 


„ für von niemanden beſchraͤnkt, und in meinen Beſchaͤfti⸗ 


„gungen, Bekanntſchaften und Beſuchen nur meiner 
„Neigung folgend. Am oͤlteſten fuhr ich nach Eſcalera 
„de Dios, um Ihre Bibliothek und Kunſtſammlung 


x 


„unter Caldara's Anleitung zu benutzen. Einmahl 
„ traf ich den Patrizier Laredo, einen jungen; ſchoͤnen 
„Mann, bey ihm; es ſchien, als faͤnde er mich ſeiner 
„Aufmerkſamkeit werth, und auch er wirkte nicht miß⸗ 
„falig auf mich. Er kam nun oͤfters und gab mir ſeine 
/ Achtung durch deutlichere Merkmahle zu erkennen; in 
„der Gallerie zeigte er ſich mir als einen feinen Kenner 
„der Kunſt, in der Bibliothek als innigſt Vertrauten mit 
„ der Italieniſchen Litteratur, dem eigentlichen Zwecke 
„ feiner Verbindung mit Ca ldara. Sein ernſtes Weſen, 
„fein edler Anſtand, fein gefaͤlliges Betragen und das 
„Zeugniß, das der von mir verehrte Mann feinen Kennt» 
„niſſen gab, machten ihn immer anziehender für mich; 
„nur wenn er über irgend etwas in Enthuſiasmus, 
„ nicht gerieth, ſondern ſich ſetzte, ward ich von ihm 
y zuruͤckgeſchreckt. Deſſen ungeachtet kehrte ich ſchon 
„ unbefriedigt und verſtimmt in die Stadt zuruͤck, wenn 
wich ihn bisweilen vergeblich auf dem Landhauſe erwar⸗ 
tet hatte. Bald ward ich mir meines Zuſtandes deut⸗ 
„licher bewußt; ich hatte den Muth, mir ſelbſt ihn zu 
geſtehen, und ſaͤumte nicht, ihn auch Caldara zu 
„ entdecken, ohne ihm zu verhehlen, was in Laredo 
„mir ſtets mißfiele! Das letztere erkannte der weiſe 
„Mann fuͤr wichtiger als ich, er ermahnte mich zur 
Wachſamkeit über mein Herz, bis der Grund meines 
„ Mißfallens ſich mir von ſelbſt enthuͤllen wuͤrde.“ 
„Nach einigen Tagen wurden wir von Laredo 
„auf fein Landhaus an der Kuͤſte zwiſchen dem Mont⸗ 
47 ju und der Mündung u Ahr eingeladen. Die 
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„ voll, die Geſellſchaft gut gewaͤhlt, der Ton derſelben 
„ frey und ungeziert; er allein affectierte alles, was er 
nicht war, den Veraͤchter des Luxus und den Froͤmm⸗ 
„ling, den ſinnigen Kunſtverehrer und den gefuͤhlvollen 
„Naturbeſchauer. In einem Zimmer hingen einige koſt⸗ 
„bare Meiſterwerke von Bartolome Murillo, Vi⸗ 
„cente Jones, Pablo de Areg io und Mengs; 
„er fuͤhrte uns vor ſie hin, und nun mußten wir alles 
„hören, mas er je über die Kunſt geleſen hatte; erſt dann 
„ vergonnte er uns einige Augenblicke der ruhigen Beſchau⸗ 
„ung, weil er eilen zu muͤſſen glaubte, auch ſeine Samm⸗ 
„lung von Edelſteinen unſerer Bewunderung vorzulegen. 
„Unterdeſſen erhob ſich in der See ein gewaltiger Sturm, 
„für mich ein erhabneres Schauſpiel als alls Edelſteine 
„in der Welt. Ich wuͤnſchte mit Caldara allein der 
„Betrachtung deſſelben mich zu uͤberlaſſen; doch vergeb⸗ 
„lich, Lare do führte uns mit der ganzen Geſellſchaft 
y in das obere Stockwerk, aus welchem ſich uns eine 
weite Ausſicht eroͤffnete, und dort recitierte er, mit 
„beſonderer Ruͤckſicht auf mich, eine Menge Stellen aus 
„Spaniſchen und Italieniſchen Dichtern, welche die mas 
„ jeftätifche Naturerſcheinung eines Seeſturmes beſungen 
u hatten.“ | 

uf dem Ruͤckwege nach Haufe ſagte Caldara 
„ ſehr bedeutſam: „„wie arm und klaͤglich ſteht der 
„„Mann von Kenntniſſen in ſeiner Bloͤße uͤberall da, 
„„wenn Gemuͤth und Religioſitaͤt ihm mangeln! Die 
„„Wunder der Natur und die Schöpfungen der Kunſt 
„„ſind nur für feinen Gedaͤchtnißprunk vorhanden. 
un Wahrlich die Geſellſchaft ſolcher ſchalen Geiſter iſt 


unfchreklicher, als die Einſamkeit in der wuͤſteſten 
„„Einode! “ “ 
„Dieſe Worte waren mir Gottes Urtheil über 
„Laredo; die triftigſten Entſcheidungsgruͤnde dazu ent: 
„hielt der Brief meiner Mutter, welchen Sie 
„kurz vor ihrem Uebergange an mich geſchrieben, den 
„ich aber auf ihr Geheiß erſt an meinem ſechzehnten 
„Geburtstage aus Eufemia's Haͤnden empfangen 


„hatte. Ich las ihn wieder, ſchauderte vor dem Schick⸗ | 


„ſale ihrer Freundinn zuruͤck, erkannte gare- 
„do'n für unfaͤhig, irgend etwas anders als fich ſelbſt 
„zu lieben, und ſo ungern ich ſonſt, wenn er die Natur 
„nicht verlaͤugnete, feine Geſellſchaft entbehrte, erſuchte 
ich doch Cald ara, zu bewirken, daß ich in Eſcalera 
„de Dios nimmermehr mit ihm zuſammentreffe.“ 
Haſtig forderte ich von Maria den Brief ihrer 
Mutter; ſie gab ihn mir in einer kleinen goldenen Kap⸗ 
ſel eingeſchloſſen, wie ſie ihn ſeit dem Empfange ſtets 
an ihrem Herzen getragen hatte; eingegraben waren die 
Worte: „Die treue Mutter der wuͤrdigen Tochter an 
„ihrem ſechzehnten Geburtstage.“ Ich wagte es nicht 
das Heiligthum in Maria's Gegenwart zu eröffnen; 
ſie inniger als je umarmend, hieß ich ſie zur Ruhe ſich 
begeben. Mit zitternder Hand ſchloß ich nach ihrer Ent⸗ 
fernung die Kapſel auf; es ahndete mir, daß ich Gewal⸗ 
tiges, mein Herz Zerreißendes ſehen und leſen werde. 
Der eine Deckel enthielt einen Spiegel, der andere ein 
Miniaturgemaͤhlde von Angelica's Hand, ihr eigenes 
Bildniß, uͤber den Sternen im vollen Lichte ſchwebend, 
unſern, ihr vorangegangenen, Jean Jaques in dem Arme, 
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mit der rechten Hand einen Brief herabreichend, die Erde 
in Nacht gehuͤllt, auf derſelben Maria, von dem 
Genius der kindlichen Liebe und dem Genius der ſchoͤnen 
Weiblichkeit beleuchtet und emporgehoben, den Brief zu 
empfangen. Mitten zwiſchen dem Gemaͤhlde und dem 
Spiegel lag der Brief folgenden Inhaltes: 

„Meine Tage, geliebte Mar ia, ſind gezahlt, 
„und die Stunde meines Hinſcheidens, unabaͤnderlich 
feſtgeſetzt, ſcheint meinen Wuͤnſchen vorzueilen, denn 
„gern haͤtte ich noch Länger für dich und deinen Vater 
„des Erdenlebens ſchwere Laſt ertragen. Ich werde ihn 
„kurz vor unſerer Trennung bitten, dich der Geiſtespflege 
„meiner Schweſter Eufemia zu uͤbergeben, er wird 
„meine letzte Bitte erfuͤllen, in Eufemia wirſt du 
„deine Mutter wieder finden, und ihn wird ſein maͤch⸗ 
„tiger Verſtand den Verluſt der Gattinn mit d te 
„gen heißen.“ a 

„Erhaͤltſt du dieſe Zeilen wirklich an dem beſtimm⸗ 
„ten Tage aus Eufemia's Hand, fo moͤgen fie dir 
„zugleich zum unfehlbaren Zeugniß dienen, welches deine 
„Mutter, aus dem Heiligthume der Gottheit dich ſeg— 
„nend, deiner Wuͤrdigkeit ertheilet; denn die un wuͤr⸗ 
„dige Maria wuͤrde dieſelben nie geſehen haben. Es 
y iſt alſo alles, was ich in tiefer Achtung fir meine 
„Mutterpflicht dir haͤtte erzeigen konnen, an dir geſthe⸗ 
„hen, dein empfaͤngliches Gemuͤth hat den, nach mei- 
„nem Geiſte in dich gelegten Saamen, freudig aufge⸗ 
„nommen, dein thaͤtiger Geiſt, der ſchon in deinen 
„Kinderſpielen ſich ankuͤndigte, hat reichlich ihn befruch⸗ 
„tet, heilige Liebe und ſchoͤne Weiblichkeit haben ihre 
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„ſanfte Macht in deinem Herzen vereiniget, um zu mir, 


„geliebte Tochter, dich zu erheben. Darum lieſeſt du 
„heute dieſes Blatt, darum ſey und bleibe erleuchtet und 


„ erfuͤllet von Gott, geſegnet von der ewigen Menſch⸗ 
„heit in Jeſu 1 geliebt von mir, a, von dir 
5 ſelbſt.“ 

„Noch biſt du ein Engel an Unſchuld und Gottſe⸗ 


„ligkeit, denn waͤreſt du es nicht mehr, ſo wuͤrde in der 


„Stunde deines Abfalles auch dieſes Blatt vernichtet 
„worden ſeyn; allein du mußt, du wirſt Menſch wer⸗ 


„den, damit die Einheit des Goͤttlichen und Menſchli⸗ 


„chen in deinem eigenen Weſen dir erſcheine. Mit der 


„erſten Regung der Liebe, die ein maͤnnlicher Geiſt, 


„ zum vollen Bewußtſeyn des Lebens dich rufend, in dir 
„erweckt, beginnet auch deine Menſchwerdung; moͤge 
0 5 in dieſem wichtigen, fuͤr dein ganzes Seyn ent⸗ 

cheidenden Momente dein engliſcher Sinn dich nicht 
„ee damit du ſchnell durchſchaueſt, ob vorzuͤg⸗ 
„lich der Geiſt, ob nur die Geſtalt oder das Geſchlecht 


„eg war, das dein Herz erſchuͤtterte. Hier moͤchte ſich 


„meine ganze Seele in Lehren und Regeln fuͤr dich ergie⸗ 
„ßen, rauſchten nicht gerade an dieſer Klippe die meiſten 


„Lehren und Regeln in dem Strome todter Sentenzen 
„und Sprüche unwirkſam vorbey. Vernimm daher nur 


„ weniges zu deiner Richtſchnur, und laſſe dir das Bey⸗ 
„ ſpiel, das dich hernach erſchrecken oder ruͤhren wird, 
„„ zum Leitſtern dienen.“ 

„Sage es dir täglich und ſtͤndlich, bis es von 
„ ſelbſt ohne Unterlaß aus deinem und durch dein Weſen 
„wiederhallet: der gefahrvolleſte Wendepunkt des Lebens 


„für die reine Jungfrau ſey das erſte Erwachen ihrer 
„Liebe. Verraͤth ſie ihr Herz an einen Seelenmoͤrder, 


„fo kann hernach ſelbſt die gluͤcklichſte Ehe ihre innere 


„ Serruͤttung nicht mehr heilen. Giebt fie es einem un: 


„wuͤrdigen Geſchlechtsmaͤckler zur Heirath hin, fo wird 


„ſie, gleich der Sonne von dem Wendepunkte des Krebs 
„ ſes an, mit jedem Tage tiefer ſinken, weniger erwaͤr⸗ 
men und fruͤher untergehen. Fliehe, Maria, fliehe 


„ſinnig und ſchnell, auch des Geiſtes wegen, vor je⸗ 
„dem Manne, der nur klug, nur verſtaͤndig, nur ge 


lehrt und nichts weiter iſt; der Liebe, wie du Sie geben 


„kannſt, iſt jener unwuͤrdig, der Liebe, wie du zu deiner 
„Erhebung, Veredelung und Heiligung ſie forderſt, iſt 
„jener nicht fähig, den du nicht von eben der Religion, 
„in deren Lichte du jetzt lebeſt und wandelſt, ganz durch⸗ 
„drungen erkenneſt. Denke dabey an kein Wiſſen religioͤ⸗ 
„fer Säge, an kein Treiben kirchlicher Gebräuche, an 
„kein traͤumendes Hinbruͤten in dunkeln Gefühlen und 
„verworrenen Phantaſien; halte dich nur an das allum⸗ 
„ faſſende Anſchauen der von Ideen erleuchteten Vernunft, 
„an die kindliche Empfaͤnglichkeit des reinen Herzens, 
„an die ſtrengſte Unterordnung des Verſtandes unter die 
„Zucht des harmoniſch waltenden Gemuͤthes. Liebe und 
„Religion iſt Eines; wo der Verſtand tyranniſch herrſcht, 
„das dichte Gewebe des Begriffes die Klarheit der Idee 
„undurchdringlich verhuͤllet, das nie zu voller Kraft 
„gediehene Gemuͤth das Joch der Dienſtbarkeit gezwun⸗ 
„gen oder willig traͤgt, dort kann die Religion, die 
„Sonne der ewigen Welt, den Kreis des Erdenlebens 
* nicht beleuchten, nicht erwärmen; dort treibt nur Cine 


„nenluſt, nicht Liebe; und wehe dem edlern Weibe, das 


„jener zur Zerſtoͤrung ſich uͤberlaſſen muß; ſie iſt ver⸗ 


„dammet zur Reſignation auf Seligkeit und Heiligung | 


„durch Liebe. Traurig, doch nicht fo ſchrecklich, war 
„das Loos meiner einzigen Freundinn, deren Schickſal 
„ich zu deiner Warnung dir nun erzaͤhlen will.“ 

„In frommer Unſchuld lebte ſie an der Seite ihres 
„Vaters, der ihrer emporſtrebenden Geiſteskraft und 
y uͤberſchwenklichen Empfindſamkeit des Herzens kein hoͤ⸗ 
„ heres Ziel zu zeigen wußte, als Gottes Sohn in dem 
„ganzen Weltall zu erkennen und zu lieben. Sie faß te 
„es mit Inbrunſt und Innigkeit, ihr Weſen und Seyn 
„ward endlich dieſe Liebe ſelbſt, ihrer reinen Seele war 


„der Gottheit Licht und Wonne aufgeſchloſſen. Dabey 


„war ſie auch in mancherley Kuͤnſten geuͤbt, und faͤhig 
„ihre innere Welt in anmuthigen Tonen oder freund⸗ 
„lichen Geſtalten ihren Lieben darzuſtellen. Bey einer 
„frommen Handlung traf ſie einſt ein junger ſchoͤner 
„Mann, ſie floh ihn nicht, und als er traulich zu ihr 
„redete, begegnete ſie ihm ohne Scheu und Furcht; 
„denn keine Mackel der Verderbtheit hatte noch ihr Herz 
„ befleckt. Sie ſah ihn oͤfter und bald mit Wohlgefal⸗ 


„len, wahrſcheinlich hatte ihr weiblicher Sinn, von ſei⸗ | 


ner hohen Schwaͤrmerey und andaͤchtigen Kunſtliebe 
„angereget, eine Fuͤlle von Gemuͤthlichkeit und eine ſeltne 
„Geiſteskraft in ihm errathen. So war es auch; allein, 
„was das unbefangene Mädchen nicht errathen konnte, 
„jene Fülle lag ſchon früher unter einem ungeheuern 
„Wuſte von Bücher -und Schulgelehrſamkeit zu feiner 
„eigenen Qual erſtickt, und ſeine Geiſteskraft war nicht 


mehr vermoͤgend, aus der einmahl angenommenen fal- 
y ſchen Richtung ſich herauszuſchwingen. Nur der erſte 
„Zauber der Leidenſchaft, die oft ſo unerkennbar Liebe lüͤ⸗ 
get, machte ihn auf eine Zeit der Aus ſchweifungen ſei⸗ 
„nes Verſtandes vergeſſen, und unter den zaͤrtlichen Er⸗ 
„gießungen ſeines Gefuͤhls ſtrahlte bisweilen auch ſein 
„ unterdruͤcktes, edleres Selbſt hoͤchſt liebenswuͤrdig her⸗ 
„vor. Er ward ihr endlich des goͤttlichen Sohnes ſicht⸗ 
„bares Ebenbild in der Natur, fie ſchien ſich Eines mit 
„ihm in Gott, und liebend ging ſie in ihm unter, hof⸗ 
„fend, den Schein jener ſeligen Einheit in der Wirklich⸗ 
„keit des Seyns verewiget zu finden.“ | 
„Doch nur zu früh ward fie aus ihren himmli⸗ 
„ſchen Traͤumen aufgeſchreckt; ſeine gluͤhende Leidenſchaft 
„erloſch in dem Wohlgefallen an erfuͤllten Beduͤrfniſſen 
y und in der Achtung der Freundſchaft. Mit wehmuͤthi⸗ 
„ger Ergebung uͤberſchauete ſie den ganzen Umfang ihrer 
„Leiden, als er den uͤberlegten Wunſch verrieth, ſie 
„moͤchte der Herrſchaft der Vernunft in ſich entſagen, 
„ihre goͤttliche Ideenwelt, in der ſie eigentlich lebte, 
„ aus der fig Licht, Kraft und Wärme für das kleinliche 
„Wirken und Handeln in dem beſchraͤnkten Kreiſe der 
„Haͤuslichkeit ſchoͤpfte, als ein blendendes Nichts be= 
„trachten, und Alles, was ihr erhaben, heilig und 
„ewig war, nach ſeinem Beyſpiele, dem frechen Ver— 
„ſtande zur gewaltſamen Aufloͤſung in Begriffe preis ges 
„ben. Der Ernſt dieſes grauſamen Wunſches druͤckte 
„ſie noch empfindlicher, als er anfing ihr Buͤcher vor⸗ 
„zuleſen, deren Verfaſſer, unfähig, über das niedrige 
„Gebieth des Verſtandes und Begriffes ſich zu erheben, 


. 


„eben fo unaufloͤslich als er an das Sinnliche und End⸗ 
„liche gebunden waren. Er frohlockte uͤber den Frieden 
„und die Eintracht mit ſich ſelbſt, die er bald dem einen 
„ bald dem andern vernunft- und gemuͤthloſen Freyden⸗ 
„ker verdanken wollte, wahrend fie nur Unruhe, Zwie⸗ 
1 tracht und Zerruͤttung in ſeinem Innerſten gewahrte.“ 

„Denke dir, Maria, das Gebundenſeyn an einen 
„Mann, zu deſſen Welt du in deiner Idealitaͤt den 
„Schluͤſſel beſitzeſt, die du vollſtaͤndig uͤberſchaueſt, und 
„eben darum mit Leichtigkeit und Freyheit in ihr walteſt; | 
„deren Bedeutung ihm aber eben fo verſchloſſen ift, als 
„die höhere Welt, in der du lebend ihm Liebe geben 
„und Liebe von ihm empfangen moͤchteſt. Denke dir 
„ das peinliche Gefühl des zaͤrtern Weibes, das ſich er⸗ 
„haben erkennen muß über denjenigen, von welchem fie 
„eine fortſchreitende Veredlung und Erhoͤhung ihres 
„Geiſtes mit Zuverſicht erwartet hatte; denke dir endlich 
„die quaͤlende Gewißheit, daß deine Liebe, eben ſo we⸗ 
„nig erkannt und hingenommen, als erwiedert werden 
„koͤnne, fo haft du die hoͤchſten Leiden, die das edlere 
„Weib hiernieden treffen koͤnnen, ergruͤndet und den Zu⸗ 
„ſtand meiner Freundinn begriffen. Durch ſanfte Be⸗ 
„ruͤhrungen verſuchte ſie's bisweilen, die Binde des Irr⸗ 
„thumes und der Taͤuſchung ihm zu loͤſen; allein ſie lag 
„ zu feſt vor feinen Augen, und von ſtaͤrkern Angriffen 
„ward ſie durch ihren feinern Sinn der Weiblichkeit, der 
„nur ſchonend und liebkoſend heilen wollte, zuruͤckge⸗ 
„halten.“ 1 
„Ich ſah ſie hoffend dulden „und ihre Hoffnung 
„war auf ſichern Grund geſtützt. In allen ſeinen 


5 an, als Gatte, als Vater, als Freund und 
„als W Johlthaͤter der Duͤrftigen, ſprach ſich die kind⸗ 
y lichſte Gemuͤthlichkeit aus; da war an kein vorherge⸗ 
„hendes Kluͤgeln, Prüfen, Forſchen, Berechnen und 
„Abwaͤgen zu denken, er handelte entſchloſſen, und was 
„er that, war gat. Bey jeder Gelegenheit und in jeder 
„Seelenſtimmung fuͤhlte und zeigte er ſch von dem hei⸗ 
„ligen Schauder des Alterthumes, von den magiſchen 
„Reigen der bildenden Kunſt, von der göttlichen Har⸗ 
„monie der Muſik und von der hehr en Majeſtaͤt des un⸗ 
„ermeßlichen geſtirnten Himmels allmaͤchtig angezogen; 
„wo ſonſt, als in ſeinem tiefen, obgleich befangenen 
„Gemuͤthe konnten dieſe Offenbarungen des Ewigen ei⸗ 
„nen ſo ausdauernd haltbaren Beruͤhrungspunkt finden? 
„„Dieſen Mann,““ ſagte ſie oft, „„muß und wird 
„„doch endlich die Macht des Unendlichen und Goͤttli⸗ 
„„chen ergreifen, uͤberwaͤltigen, verwandeln, durch 
„„Religion beleben; dann wird er auch durch ewige 
„„Liebe Eines werden mit mir in Gott.““ Und in 
„dieſer Hoffnung legte ſie auch das Kleid der Sterblich— 
„keit ab, um in das Reich der ewigen Liebe heimzu⸗ 
„kehren.“ 

„Spiegle dich, Geliebte Tochter, fleißig und be⸗ 
„ſonnen in dem Bilde meiner Freundinn, denn in dem 
„Verhaͤltniß, in welchem du ihr mehr oder weniger aͤhn⸗ 
„lich dich erkenneſt, werden die Bedingungen ihres 
„Gluͤckes oder ihre Leiden einſt unfehlbar auch die deini⸗ 
„gen ſeyn. Verwahre dich bey Zeiten vor dem Wahne, 
„in welchem viele unſeres Geſchlechtes nur ihren eigenen 
„Untergang bereiten, indem ſie ihre Scheu vor einer 
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J ewigen Jungfrauſchaft mit dem Schleyer der Hoffnung 
„ bedecken, glaubend an die Bildſamkeit des Mannes 
„durch unmittelbare Einwirkung des weiblichen Geiſtes. 
„Noch nie hat es einem echten Weibe gegluͤckt, aus 
„dem Manne etwas zu machen, was er nicht an dem 
„Tage ihrer Verbindung mit ihm ſchon war, oder in 
„der Folge noch wurde durch feine eigene Kraft, unmerk⸗ 
y lich nur von ihrer ſchonenden Zaͤrtlichkeit unterſtuͤtzt. 
„ Wo einer oder der andern unferer Schweſtern das Ge 
„gentheil gelang, dort war fie mehr Mann als Weib, 
„er mehr Weib als Mann, beyde ihrer natürlichen Be⸗ 
„ ſtimmung entruͤcket, und ihrer eigenthuͤmlichen Würde 
„entſetzt. Der harte, ſproͤde Stoff des männlichen 
Weſens widerſtehet der Feinheit unſerer Werkzeuge, und 
„ groͤbere in unſern Händen koͤnnen nur zerſtoͤren, nicht 
„bilden. Dazu nimm noch die Wahrheit, daß aus 
„dem irreligioͤſen, und das ſoll mir und dir ſtets 
„heißen: aus dem gemuͤthloſen, ideenarmen, in die 
„engen Kreiſe des kluͤgelnden Verſtandes feſtgebannten 
„Manne uͤberall nichts Ganzes, Großes, Edles wer⸗ 
„ den koͤnne; er taugt eben fo wenig in dem Heiligthunme 
„der Ehe und an dem Altare der Haͤuslichkeit, als auf 
„dem Throne oder an der Spitze eines Heeres; allenthal⸗ 
„ben wird er nur feine armſelige Bloͤße verrathen, und 
„handelnd, entweder verderben oder entheiligen. Das 
„ reinmenſchliche, kindliche, genialiſche Weib, mit einem 
„ ſolchen Klotz belaſtet, gleichet einem praͤchtigen Tempel, 
„ in dem ein todter, ſchlecht geſchnitzter Goͤtze die Stelle 
„ der allverklaͤrenden Gottheit erſetzen ſoll. 


„Möchte ich dieß alles in dir nur erwecket, nicht 
dich gelehret haben! dann wirft du auch deinem Vater 
„mehr werden, als ich ihm jemahls war, und du wirſt 
feinem Alter die Freuden ſpenden, mit welchen ich fo | 
„gern feine jugendliche Männlichkeit begluͤcket haͤtte. 
„Voll dieſes heiligen Wunſches und ſeine Erfuͤllung von 
„dir hoffend, ſcheide ich von dem Zeitlichen, aber nicht 
„von deinem und feinem Geiſte.“ 


„Deine“ 
„Mutter“ 
Angelica. 


Ihr Geiſt war mir naͤher als jemahls, und er 
wirkte mit erſchuͤtternder Kraft auf mich durch dieſes 
Schreiben, an dem ich, bis zu dem Anbruche des Tages 
unter dem gewaltigſten Aufruhr in meinem Innern las. 
Der treueſte Spiegel war in demſelben mir vorgehalten, 
der ſtarre Blick auf die Geſtalt, die er von mir zurück⸗ 
warf, toͤdtete jedes auffahrende Fuͤnkchen meines duͤrfti⸗ 
gen Scheinlebens; hinter fie ſtellte meine Phantaſie das 
grinſende Geſpenſt, Piombo, mit teufliſchem Hohn⸗ 
laͤcheln uͤber meine Selbſtverdammung frohlockend. Alles, 
was der verruchte Moͤrder, was die unſchuldige Ela us 
dia, was der, auf den lichten Hohen der Religion und 
der Weisheit ruhende Ildefonſo über mein Verhaͤlt⸗ 
niß zu dir, verewigte Angelica; alles, was die er⸗ 
leuchteten Seher Baſilio, Geronimo, und Theo⸗ 
dor über mein irriges, ungeflümes, zerruͤttendes Trei⸗ 
ben nach ihren verſchiedenen und eigenthümlichen Anſich⸗ 


ten je geſagt oder gefihrieben hatten, ſtand jetzt als die 
Eine unumwoͤlkte Wahrheit vor meinem Geiſte; fie faßte 
mich mit Allgewalt, ich mußte niederftürgen und fie an⸗ 


betend, meine Nichtigkeit anerkennen. Beſtuͤrzung, | 


Truͤbſinn und Schwermuth trieben mich ſtumpf und 
gleichguͤltig fuͤr Alles unter meinen Lieben herum, der 
Wille mich zu zerſtreuen oder aufzuheitern, war in mir 
erſtorben, jeden Beyſtand eines Freundes oder Kindes, 
meine innere Empörung wieder beyzulegen, verſchmaͤhete 
meine Seele, von feinem Unvermögen überzeugt; nur 
das einzige that mir noch wohl, daß weder die ſcharf⸗ 
ſehenden Freunde, noch die zartfuͤhlenden Kinder mich 
fragten, was mir fehle, oder irgend ein Beſtreben mer- 
ken ließen, den Stuͤrmen meines Herzens mich zu ent⸗ 
reißen. Feyerten ſie einzeln oder vereinigt Weiheſtunden 


der ewigen Harmonie durch Muſik und Geſang, ſo war 


ich unter ihnen, ſinnend, in mich verſchloſſen, nur der 
heiligen Einwirkungen der goͤttlichen Kunſt harrend und 
empfaͤnglich. Gern begleitete ich auch Caryl' n im 
ſanften Lichte der Morgenrothe oder in dem myſtiſchen 
Dunkel der Abenddaͤmmerung auf den Kirchhof der nahen 
Carthauſe, wo die Huͤlle ſeiner Elfriede ruhete; er 
ſtoͤrte die heilſame Gaͤhrung nicht, die Neues, Gutes 
und Bleibendes in mir erzeugen wollte; er ſprach wenig, 
nur Gediegenes, Weiſes und Heiliges in Platon's 
Geiſte. 1 

Auf der dritten Wallfahrt dahin entdeckte er mir 
ſeinen Wunſch, daß ich mein Landhaus unter der Be⸗ 
dingung, mit den Meinigen in naher Nachbarſchaft zu 
bleiben, ihm eigenthuͤmlich uͤberlaſſen moͤchte; das erſte 
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Verlangen, dem ich in unſerer dreyßigjaͤhrigen Verbin⸗ 
dung nicht zuvorgekommen war: um fo bereitwilliger 
ward es von mir erfuͤllet. Bevor ich einen andern Wohn⸗ 
platz fuͤr mich waͤhlen konnte, mußte das Chaos in mei⸗ 
nem Innern geordnet und die neue Schoͤpfung, die ſich 
da erheben ſollte, gegruͤndet werden. Jeden Augenblick 
fuͤhlte ich das Beduͤrfniß der ſtillſten Einſamkeit dringen⸗ 
der, demſelben folgend, beſchloß ich, durch einige Wochen 
auf dem Montſerrat in das Kloſter, oder in eine, 
vielleicht ſo eben unbeſetzte Einſiedeley des Berges mich 
zuruͤckzuziehen, wozu mir Ildefo 5 0’8 SE 
leicht verhelfen würde. | 

Bis Colbaton begleiteten mich meine Theuern und 
ließen mich dann ungehindert und ohne Beſorglichkeiten 
zu aͤußern die heiligen Hohen hinanſteigen. Da wo der 
Pfad den Wanderer in einen geraͤumigen Buſen des Ber⸗ 
ges fuͤhret, erſtrecken ſich von dem Berge aus in die 
Ebene zwey lieblich geformte Vorhuͤgel, mit immer grü- 
nenden Gebuͤſchen bekraͤnzt, und die herrlichſte Ausſicht 
auf das Fortſtroͤmen des Clobregats im Thale bis zum 
Meere hin eroͤffnend. An dem Abhange des einen Huͤ⸗ 
gels ſah ich dieſes Haus, in dem ich nun den Ruf zu 
meiner Vollendung im Unendlichen erwarte; ich naͤherte 
mich dem einladenden Platze, und meine Seele labte ſich 
in der Auſchauung einer huld⸗ und anmuthsvollen Natur, 
die hier alles, was einer Gegend Schoͤnheit und Groͤße 
geben kann, vereiniget darſtellte. „Hier ſollſt du woh⸗ 
„nen und ruhen;“ erklang es durch mein Innerſtes; 
und erfreulich war mir die ſogleich eingehohlte Kunde, 
daß der Erbpaͤchter des geraͤumigen Hauſes, Gartens 
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und Feldes erſt vor einigen Wochen erbenlos verſtorben 
und die Beſitzung von dem Montſerrater Capitul noch 
nicht vergeben ſey. | 

Mehr mit dem Bilde meines kuͤnftigen Lebens an 
dieſer freundlichen Staͤtte, als mit meiner Vergangen⸗ 
heit beſchaͤftiget, erreichte ich das Kloſter, in welchem 
jetzt Jloefonſo's Geiſt in dem wichtigen Amte eines 
Kooizmeifters der Religion fo manche edle Frucht zum 
Opfer brachte. Schweigend legte ich ihm Angelica's 
Brief an meine Tochter vor; einer andern Schilderung 
meiner Leiden und meines Kampfes bedurfte der geuͤbte 
Herzenskenner nicht. Meine Wuͤnſche und mein Vorha⸗ 
ben erhielten ſeinen Beyfall, er uͤbernahm es die erſtern 
in Anſehung des Erbpachtes dem Capitul vorzutragen, 
und auf ſeine Verwendung wurde mir auch nach drey 
Tagen die damahls unbewohnte Einfiedeley, Santa 
Cattelina, mit allen Bequemlichkeiten fuͤr mich ein⸗ 
gerichtet, angewieſen. Was ich zur Erhaltung des Koͤr⸗ 
pers noͤrhig hatte, ward mir täglich aus dem Kloſter zu⸗ 
gefandt, zur Nahrung meines Geiſtes war die Zelle mit 
der Bibel, mit den Schriften des Lactantius und 
des heiligen Auguſtinus verſehen worden. Auch dieß 
wenige war mir anfaͤnglich gleichguͤltig, da ich nicht 
zum Leſen und Kenntniſſe „Sammeln, ſondern zum Ordnen 
und Ruhen hingekommen war; ich hatte Angelica's 
Brief bey mir, jeder Satz deſſelben war eine Offenbarung, 
mit Flammenzuͤgen in meine Seele geſchrieben, und was 
mir darin dunkel war, das konnte die Natur, in deren 
begeiſterndem Tempel ich dort wohnte, mir lehrreich deu⸗ 
ten. Thraͤnen einer wonnevollen Wehmuth entfloſſen 
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meinen Augen, als bey meinem erſten Spaziergange in 
dem Garten der Einſiedeley, die froͤhlichen, bunt befie⸗ 
derten Saͤnger der Luft, der Wohlthaten des vorigen 
Bewohners gedenkend, mir ſcharenweiſe zuflogen, ſich 
vertraulich um mich herum lagerten, mit ihrem Liede der 
Liebe und der Freude mich begruͤßten, und ohne Scheu 
das Brod von meinen Lippen wie aus meinen Haͤnden 
nahmen. Ward ich unter den Ruͤckblicken auf meine 
Verirrungen gewaltiger erſchuͤttert, ſo trat ich hinaus in 
das Frege und horchte dem ermunternden Geſange der 
unzaͤhligen Amſeln, Haͤnflinge und Nachtigallen, welchen 
dieſes tiefe, von Menſchengetuͤmmel weit entfernte Thal 
mehr als jeder andere Theil des Berges zum Aufenthalte 
dienet. f 

Die Regel fuͤr mein Thun und Walten fand ich in 
der Capelle; dort ſtand unter dem Bilde, den heiligen 
Benedictus in Extaſe vorſtellend, die Aufſchrift: 


SUSTINE DEUM! 
SUSTINENDO, NON AGENDO, VICTI, 
VINCIMUS. 

QUIESCE!*) 

Ihren einzig moͤglichen Sinn errieth ich bald, und in 
ihrer Angemeſſenheit zu meinem Zuſtande gewaͤhrte ſie mir 
zugleich Beruhigung und Troſt. Taͤglich las ich mehr⸗ 


*) Ertrage Gott! 
Ertragend, nicht handelnd, beſieget, 
ſiegen wir. 
ruhe! 


ren 2 1 6 ers. 


Hahls! Angelica's Brief, und immer ſtaͤrker wirkte 
auch auf mich die Kraft ihres Segens uͤber Maria 
von der ewigen Menſchheit in Jeſu; die 
ganze Weisheit, welche Theodor in dem Evangelium 
Johannis mir aufgeſchloſſen hatte, glaubte ich darin zu 
finden, und maͤchtig drang ſich mir das Wiſſen des in⸗ 
nern Sinnes von der Gemeinschaft und Einheit der Gei⸗ 
ſter im Unendlichen auf. Mit neuer Klarheit uͤberraſchte 
mich jedesmahl die Ermahnung an ihre Tochter, in den 
diff der Religion nichts anders, als das allumfaſſende 
Aaſchauen der, von Ideen uͤberſtrahlten Vernunft, die 
kindliche Empfaͤnglichkeit des reinen Herzens, die ſtrengſte 
Unterordnung bes Verſtandes unter die Zucht des har⸗ 
monifch waltenden Gemuͤthes aufzunehmen, und dabey 
weber an ein Wiſſen religiofer Sage, noch an ein traͤu⸗ 
mendes Hinbruͤten in dunkeln Gefühlen und verworrenen 
1 zu denken. Jedes Mahl verſtaͤrkte ſich in 

nir der lebhafte Eindruck ihrer zuverſichtlichen Behaup⸗ 
99555 daß die Religion, die Sonne der ewigen Welt, 
den Kreis des Erbenlebens dort nicht beleuchten, nicht 

rwaͤrmen koͤnne, wo der Verſtand uͤber das Gemuͤth 
1 ſch herrſcht und die Erkenntniß aus Begriffen und 
Schluͤſſen ſich als echtes oder einziges Wiſſen geltend 
machen will. Immer erfreulicher leuchtete mir alſo auch 
ihre liebende Hoffnung, daß endlich die Macht des Hei⸗ 
ligen und Goͤttlichen auch mich ergreifen, uͤberwaͤltigen, 
verwandeln und durch Religion beleben werde; nie las 
ich biefe tröſtende Verheißung ohne geheimnißvollen 
Schauder, und ihr Nachhall waren ſtets die Worte der 
Aufſchrift: Sustine Deum! Quiesce! 


f 
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Wirklich ward es mit jedem Tage heimlicher und 
heller in meinem Innerſten; ſchon beunruhigte mich ſelt⸗ 
ner der Wahn, als waͤre meine Gemuͤthlichkeit ganz er⸗ 
ſtorben, und als haͤtte dich, vergoͤttlichte Angelica, mein 
in ſich verſchloſſenes beſſeres Selbſt nie rein geliebt, weil 
meine Vernunft von dem Gewebe meiner Verſtaͤndigkeit 
umhuͤllet war, und die Macht meiner Gefuͤhle den ver⸗ 
haͤrtenden Zauber meiner Duͤnkelweisheit zu loͤſen nicht 
vermochte. Schon begann ich mit Wohlgefallen auch 
in den Schriften des Lactantius zu leſen, an dem 
ſchoͤnen Fluſſe ſeiner Wohlredenheit, wie an der Fuͤlle 
ſeiner Gelehrſamkeit mich ergetzend, und was er von der 
duͤrftigen Welterkenntniß der alten Schulen, von der 
erhabenen Weisheit des religioͤſen Sinnes, von der ech⸗ 


ten Verehrung Gottes, von der Seligkeit des Lebens 
ſagt, jetzt mehr dem Geiſte nach in meinem Gemuͤthe er⸗ 


wägend, als mit dem Verſtande in den Wolken der Be⸗ 
griffe und Schluͤſſe mich verlierend. Zufaͤllig hatte ich 


einmahl die Schrift des heiligen Au guſtinus von der 
Dreyeinigkeit aufgeſchlagen; je weiter ich las, deſto hoͤher 
ſtieg meine Bewunderung des tiefen Scharfſinnes, mit 


welchem dieſer Mann zu ſeinem endlichen Ziele, die Ein⸗ 


heit der Vernunft und Religion, der Philoſophie und 


Religioſttaͤt darzuſtellen hinarbeitete. Anfänglich zwar 


mißfiel mir feine kuͤhne Weiſe, die Eigenſchaften der end⸗ 
lichen und bedingten Welt in bibliſchen Formen auf das | 
Unendliche und Unbedingte zu übertragen; doch feltener 
ſchon vergaß ich, daß Auguſtinus, eben fo wenig 
als Platon oder Spinoza, die Anſchauungen feines 
gottſeligen Gemuͤthes, das reine Wiſſen feines innern 


Sinnes anders, als mythiſch oder dialektiſch darzuſtel⸗ 
len fähig war, und daß er nicht für Geiſter, die über, 
oder ihm gleich ſtanden, ſondern fuͤr Forſcher oder Kin⸗ 
der ſchrieb, die unter ihm, im Dunkeln ſchwankend, 
zur Pruͤfung der Kraft und Echtheit ſeines Lichtes nichts 
anderes hatten, als den Spiegel der Bibel und die viel⸗ 
deutigen Geſtalten der Sinnenwelt. 

Seine Selb ſtgeſpraͤche, feine Abhandlungen 
uͤber die Weltordnung, uͤber die Freyheit des 
Willens, über die wahre Religion und das 
ſelige Leben, über die Macht und die Un ſterb⸗ 
lichkeit der Seele machten mir die Unterhaltung 
mit ihm ſtets angenehmer; ſie zeigten mir das anziehende 
Bild des religisfen Weiſen und der ſchoͤnen Vereinigung 
zwiſchen Idealitaͤt und Verſtaͤndigkeit, Gottſeligkeit 
und Welterkenntniß, befcheidener Denkfreyheit und kind⸗ 
lichem Kirchenſinne. Mit reiner Luſt ſchritt ich dann 
auch zu ſeinem großen Buche von dem Staate Got⸗ 
tes, behaglich mich verſenkend in dieſen tiefen Ocean 
gelehrter Kenntniſſe, uͤber dem eine alldurchdringende 
Meligiofität, wie einſt der Geiſt des Herrn auf dem Ge⸗ 
waͤſſer, ſchwebte. 

Inniger befreundet ward endlich der Heilige mei⸗ 
nem Herzen, waͤhrend ich, unter Vernehmung ſeiner 
gemuͤth⸗ und ſalbungsvollen Bekenntniſſe, mein fruͤ⸗ 
heres Treiben, wie er das ſeinige uͤberſchauend, mit ihm 
weinte, kaͤmpfte, nach Licht und Waͤrme rang, nach 
Friede und Eintracht in meinem Weſen ſeufzte. Zeich⸗ 
nete mir Angelica's Brief die Umriſſe meines klaͤgli⸗ 
chen, in Schein und Trug befangenen Zuſtandes vor, 


ſo deckten mir dieſe Bekenntniſſe die Wege auf, die mich 
dahin geleitet hatten. Ich erkannte mich in ſeiner jugend⸗ 
lichen Abneigung wider das Studium der Sprachen; 
das Geſtaͤndniß ſeines Diebſtahles in dem Garten des 
Nachbars gemahnte mich an das, was ich im Collegio 
zu Madrid bey meinem Lehrer mit Spinoza's Schriften, 
bey dem Rector mit dem Wandſchraͤnkchen verſtohlener 
Weiſe veruͤbet hatte. Seinen Verirrungen in den Ge 
filden der Wolluſt und Ueppigkeit zu Carthago, waren 
die meinigen zu Valencia gleich; fein muthwilliger Ver⸗ 
ſtand entriß ſich der Zucht des Gemuͤthes in den Kreiſen 
der Manichaͤer, der meinige auf den wuͤſten Sandhügeln 
frecher Witzlinge, phantaſtiſcher Kluͤgler und zweifelnder 
Sophiſten. Seinen Ambroſius hatte ich in Ilde⸗ 
fonſo, in Leander, in Ferrand, in Theodor, 
ſtatt ſeiner fuͤr ihn beſorgten Mutter Monica, meine 
geliebte Angelica gefunden, und wie er den Johan⸗ 
nes in Platon's Schriften las, ſo haͤtte auch ich, 
von Ferrand und Theodor angeleitet, lernen koͤn⸗ 
nen, in dem Lichte des Johannes, Platon's und 
Spinoza's Geiſt zu faſſen; aber eben ſo wenig als 
Auguſtin, „war ich vermoͤgend, feſt auf jenes mei⸗ 
„nen Blick zu heften; gleich ihm, in meine alte Geiſtes⸗ 
„ohnmacht zuruͤckgeſunken, und fortirrend auf dem ge⸗ 
„wohnten Pfade, liebte ich die Wahrheit bloß im Ge⸗ 
„daͤchtniſſe, und begnuͤgte mich mit dem Geruche des 
„Guten, deſſen vollen Genuſſes ich nicht empfaͤnglich 
„war.“ | 

Die Schilderung des ſtuͤrmiſchen Kampfes in ſei⸗ 
nem Innern, ſeines Strebens wider die Macht der Wahr⸗ 


heit, ſeines Schreckens bey der wunderbaren Stimme: 
„nimm und lies,“ ſeiner Erſchuͤtterung bey den 
Worten des Apoſtels *) war zugleich ein trauriges Ge⸗ 
maͤhlde meiner Leiden, welche in jener feyerlichen Nacht 
zu Paris in der Abtey begonnen, und durch Angeli⸗ 
ca's Brief ihr hoͤchſtes Maß erreicht hatten; aber zur 
himmliſchen Quelle des Troſtes ward mir die darauf fol⸗ 
gende Beſchreibung ſeiner gaͤnzlichen Verwandlung durch 
die ſiegende Gewalt der Gnade, welche mein jetzt ſchon 
freyeres Gemuͤth nur als einen ſymboliſchen Ausdruck 
betrachtete, womit Jeſus, Paulus und Auguſti⸗ 
nus das Ergriffenſeyn durch die Allmacht des Unendli⸗ 
chen, die hochſte Zuverſicht im Wiſſen der Vernunft und 
die lebendigſte Begeiſterung zur Liebe des Goͤttlichen, 
jene ſiegende Luſt und helles Licht zugleich, welche aus ſich 
ſelbſt unfehlbar wirkſam, ihren Zweck, Ueberwaͤltigung 
und Heiligung des m nie ai bezeichnen 
wollten. 

„Auf dieſe Weiſe,“ ſo dacht ich „muß das He 
„lige und Ewige des ganzen Menſchen ſich bemaͤchtigen; 
„auf dieſe Weiſe hat die unendliche Religion in Pa u⸗ 
„Ius, Antonius, Auguſtinus einen neuen Geiſt, 
„neue Anſichten, neue Geſinnungen geſchaffen; ihr Den⸗ 
„ken, Fuͤhlen, Wirken verwandelt, erhoͤhet und ver⸗ 
„ klaͤret; fo muß das hinfaͤllige Gaukelwerk der Verſtaͤn⸗ 
„digkeit vernichtet werden, wenn die neue unwandelbare 
„Schöpfung der ewigen Vernunft hervortreten ſoll. 
„Es iſt alſo untruͤglich wahr, was du ſo oft geleſen, 


3 Röm. XIII. V. 13. 14. 
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* nie begriffen haſt: „„Die Reiche der Welt iſt der 
„„Tod, die Weisheit des Geiſtes aber iſt Leben und 
„Friede.“ Vergeblich ſehnteſt du dich bisweilen in 
„lichten Augenblicken nach dieſer Weisheit; unter dem 
„eiteln Treiben, Draͤngen und Streben deines uͤbermuͤ⸗ 
„thigen Verſtandes konnte dein unheiliges Spiel mit der 
„Kunſt und mit philoſophiſchen Lehrgebaͤuden nimmer⸗ 
„mehr in das ernſte, ruhige, gleichfoͤrmige Leben der 
„Religion uͤbergehen. All dein Wiſſen mußte das freu⸗ 
„denleere Erzeugniß deines Fleißes oder deiner Empfaͤng⸗ 
„lichkeit für die Anſichten Anderer bleiben. Jetzt fuͤhleſt 
„und erkenneſt du die Nichtigkeit deſſelben, der Verluſt 
„ſo vieler Zeit und Kraft kraͤnket, ſchmerzet, verwirret 
„dich; aber trage in frommer Hoffnung dieſen Schmerz, 
„dieſe Verwirrung, wodurch das Ewige und Goͤttliche 
feine Annäherung dir verkuͤndiget. „„Von ihm bes 
„„ ſieget wirſt du ſiegen: ruhe!““ Und ich ruhte von 
„nun an in kindlicher Ergebung, ſtatt in der ſtolzen 
„Thaͤtigkeit meiner Kraft mich zu erheben; und erwar⸗ 
„tete in Demuth, was ich verwegen ſo 9 erſtuͤrmen 
wollte.“ 

In dieſer Stimmung fuhr ich fort, bald an dem 
lieblichen Buſen der Natur, bald an den lebendigen 
Quellen der Bibel, bald an den ſtaͤrkenden Geiſtesfruͤch⸗ 
ten des heiligen Biſchofs mein zunehmendes Erwachen 
zu erproben. Unter den letztern gaben mir die kraͤftigſte 
Nahrung ſeine Schriften von der Gnadenwahl. Es 
waren ſchon des neuen Lebens maͤchtige Regungen, die 
mich leiteten, in der Sprache des Geiſtes zu leſen, 
was der gewiſſenhafte Mann nur in der ſymboli⸗ 
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ſchen Sprache d er Kirche niederzuſchreiben wagte. 


Was ich las, zeichnete ich mir zum Thema meiner fernern 
Contemplationen auf, und da es meinen Lieben als Spie⸗ 


gel fuͤr ihre Selbſtbeſchauung dienen koͤnnte, mag es 


auch an dieſer Stelle zu ihnen ſprechen. 


„Was iſt der religiosſe Glaube? Kein B eyf all 


„des Verſtandes, geſtuͤtzt auf Gruͤnde oder Zeug⸗ 
„niſſe; denn was jener erſchauet, iſt dem Gebiethe des 


„Verſtandes gaͤnzlich entzogen. Sein Lichtleben kann 
„einigermaßen in Begriffe und Schluͤſſe gefaßt werden, 


„ſein Daſeyn kann zum Theile in Beyſpielen oder Zeug⸗ 
„ niſſen ſich ankuͤndigen; aber dieſer Abglanz feiner Goͤtt⸗ 
„lichkeit mag nur Wohlgefallen erwecken, keinen 
„Bey fall des Verſtandes begründen. Zwiſchen dem 
„Erkennen und dem Haben deſſelben ſteht eine unermeß⸗ 
liche Kluft befeſtiget.“ — „Iſt er ein freyes oder 
„ein abgedrungenes Fuͤrwahrhalten wollen? Auch das 
„nicht; denn ohne Beſtimmungsgruͤnde iſt kein Wille, 

„und die unbedingte Wirklichkeit des Unendlichen, Ewi⸗ 
„gen, Goͤttlichen nach begrenzenden Gruͤnden zur Wahr⸗ 
„heit des Verſtandes beſtimmen und bedingen wollen, 
„iſt eine Gauckeley des verruͤckteſten Wahnſinnes. — 
„Er if die innere unmittelbare Anſchauung des Gemuͤ⸗ 
„thes, das urſpruͤngliche unbedingte Wiſſen der Ver⸗ 
„nunft, ihr ewiges Zeugniß von ſich ſelbſt, Wiſſen, Lies 
„ben und Leben zugleich. Dieß und nichts geringeres 
„kann die Kirche, auf die Endlichkeit beſchraͤnkt, ſo 
„weit ſie ihre Wuͤrde als Orakel der Religion behauptet, 
„mit dem ſymboliſchen Ausdrucke Glaube andeuten 
5 wollen.“ 
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„Woher der Auf- und Fortgang dieſes Wiſ⸗ 
„ſens in dem Bewußtſeyn des Menſchen? „„Unmittel⸗ 
„„bar von der Gnade Gottes,““ ſpricht das Dras 
„kel: „„von der plotzlichen Ergreifung, Durchdrin⸗ 
„„gung, Begeiſterung und Weihung des Unend⸗ 
„y„lichen;““ ſagt der Geiſt, ſagt die Gottheit 
„ſelbſt. Nicht durch unſern Verſtand ſind wir faͤhig, 
„das Ewige und Heilige zu denken, als von uns ſelber, 
„fondern daß wir es fähig find, iſt von der gottlichen 
„Vernunft; wer jenes durch den Verſtand nicht ein⸗ 
„mahl zu denken vermag, wie will der es wiſſen und 
„lieben ohne die Erleuchtung, Weihe und Begeiſterung 
„der Vernunft, da das Denken dem Wiſſen, wenigſtens 
„dem Begriffe nach, vorhergehen muß. Du iſt 
„das große Werk der Einen und ewigen Vernunft, daß 
„der Sterbliche mit der durch fie vergoͤttlichten Menſch⸗ 
„heit Eines werde. Alles, was jene erleuchtet, wird 
„in dieſe eingehen; aber Niemand wird zu ihr gelangen, 
„den die Begeiſterung der Vernunft nicht anziehet, da⸗ 
„mit er zum heiligen Leben der Menſchheit erwecket werde. 
„Nur wer das Wehen der Vernunft vernimmt und ſeine 
„Bedeutung faßt, wird unfehlbar dieß Ziel erreichen.“ 
„Es find alſo viele, die jenes nicht vernehmen oder fafz 
„fen, folglich dieſes nie erringen, ſondern in ihrer Ver⸗ 
„ſtaͤndigkeit verſteinert bleiben. — Allen wird das 
„Evangelium der ewigen Vernunft und der heiligen 
„Menſchheit in der ihnen eingebornen Idee des Unend⸗ 
„ lichen verkuͤndiget; einige vernehmen es im Gemuͤthe, 


*) Johann. VI. 29, 44. 45. 
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„andere hören es . 


„gen die Weihe der Religion, dieſen bleibet ſie entzogen: 


„das heißt, (im Sinne der Kirche) den Einen wird | 
„der Glaube (das reine unmittelbare Wiſſen der Ver⸗ 


„nunft) von dem Vater gegeben, den andern vor⸗ 
„enthalten, dort gnaͤdig, hier gerecht, da wir, 5 
„fallen von der Seligkeit des Weltgeiſtes, in di je Knecht 
„ſchaft des Zeitgeiſtes, Alle der e ft 1 
„geworden ſind.“ 

„Die Erhebung des Gemuͤthes zu dem Unendlichen 
„iſt zugleich Licht und Leben, allverklaͤrendes Wiſſen und 


„beſeligendes Lieben; die Befangenheit im Endlichen iſt | 


„Finſterniß und Tod, verblendender Wahn und zerſtoͤ⸗ 
„render Haß! jenes, im Sinne der Kirche, die Gnade, 
„die Weisheit des Geiſtes; dieſes, der Suͤndengebaͤ⸗ 


„rende Wille, die Klugheit des Fleiſches. Die herr 
„lichſte Erſcheinung der Gnadenwahl enthuͤllte ſich in 
„Jeſu dem Geſalbten, der geſandt war, dem Menſchenge⸗ 
„ ſchlechte die Aufhebung des Gegenſatzes zwiſchen dem 
„Endlichen und Unendlichen, Zeitlichen und Ewigen in | 
„der Menſchheit an ſich zu offenbaren. Wo wäre der 
„Glaube, wo die Werke, wo die durch den Verſtand 
„erlangte Weisheit, wodurch feine menſchliche Natur 
dieſe erhabene Sendung verdienen konnte? Wer mag 
„ das Gute angeben, das dieſer Menſch gethan, wer 
„ das unerreichbar Hohe oder unergruͤndlich Tiefe zeigen, 
„ das er erforſchet hat, um wuͤrdig zu werden, daß das 
1 4 1 5 und Menſchliche in ihm vereiniget der Welt A 


rſchiene? Er hat angefangen, Gottes Sohn zu ſey 


1 „g er angefangen hat, Mensch z ſeynz denn in 1 


fuͤr den Verſtand; jene empfan⸗ 
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„ihm war die Vernunft ſelbſt Menſch geworden, und 
„wohnte unter uns, und wir ſahen die Herrlichkeit der 
„Menſchheit, eingeboren von der ewigen Vernunft, voll 
5 der Gnade und der Wahrheit. In ihm, unſerm 
„Haupte, ſehen wir das Geheimniß der göttlichen Ver⸗ 
„nunftwelt aufgeſchloſſen, aus welcher ſich die Gnade, 
„die Allgewalt des Unendlichen durch die Begeiſterung 
„der Religion jedes ſeiner noch geſonderten Glieder nach | 
I deſſen Empfaͤnglichkeit bemaͤchtiget, und es zu Einem 
„Chriſtus der Menſchheit verbindet. Eben jene 
„Gnade, die ihn zum Einigungspunkte des Goͤttlichen 
„und Menſchlichen auf Erden geweihet hat, erhebt auch 
„uns zu Chriſten in dem Augenblick, als uns das Wiſ⸗ 
„fen und die Liebe dieſer Einigung in dem Gemuͤthe auf: 
„gegangen iſt; und wiedergeboren werden wir in ihm 
„durch die Kraft und Wirkung deſſelben Geiſtes, die 
ihm als das, was Weltenall und Bibel von ihm bezeugen, 
„dem Menſchengeſchlecht erſcheinen ließ.“ 

So trefflich wußte Auguſtinus, ohne den hei⸗ 
ligen Lichtſtrahl der Idee durch das Prisma des Verſtan⸗ 
des zu zerſpalten und zu verfluͤchtigen, die hehren An⸗ 
ſchauungen ſeines religioſen Sinnes durch die Wolken 
einer kirchlichen Dialektik durchſchimmern zu laſſen. 
Geſunken war auch zu ſeiner Zeit des kindlichen Glau⸗ 
bens ſchoͤne Einfalt, und vertrocknet in den Gemuͤthern 
der Religion und der Liebe ſtaͤrkende Salbung; da waͤhlte 
ihn der Weltgeiſt und weihete ihn zum Prieſter und Ver⸗ 
kuͤndiger der Gnade, weil das Wort der Lehre das 
Kraͤnkelnde noch heilen konnte, und das Erkaltete durch 
Beyſpiel ſich erwaͤrmen ließ. Mit uns ſteht es jetzt ans 
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ders; was vor Jahrhunderten nur zeitliche Verblendung 


des Verſtandes war, iſt heute als verruchter Gen: 


dienſt befeſtiget worden, vor welchem jede Thorheit Schutz, 
nur die Myſtik des Wiſſens und der Liebe keine Duldung 
findet. Ihm ergeben, haͤtte ich ſelbſt einige Morfathe 
vorher noch das, was in der Einſiedeley Santa Catte⸗ 


lina in mir vorgegangen war, als Waben angeſehen 


nnd verſpottet. 

Natur, Bibel und Kunſt ſprachen dort unmittel⸗ 
bar zu meinem Gemuͤthe; jene offenbarte mir in den wild 
und abentheuerlich aufgethuͤrmten Felſenmaſſen, unter 


welchen ich wallte, wie in den Millionen Sonnenwelten, 


die ich des Nachts in andaͤchtiger Ehrfurcht betrachtete, 


in dem ſuͤßen Duft und ſchoͤnen Farbenſpiel der bluͤhen⸗ 
den Geſtraͤuche, unter welchen ich ruhete, wie in dem 
Getoͤſe des reißenden Bergſtromes im Thale, in deſſen 
Zerftörungen ich das Bild meiner Vergaugenheit erkannte; 
allenthalben und in Allem das Eine und unwandelbare, 
nur mannigfaltig geſtaltete Leben der ewigen Idee, zur | 
Anbetung und Liebe mich begeiſternd, mit unnennbarer 


Wonne und Seligkeit mich erfuͤllend. 


Die Bibel bewaͤhrte ſich mir als heilige Urkunde | 
der ewigen Welt, ausgefertigt von dem Geiſte, den ver⸗ 
haͤrteten, nur nicht erſtickten, wie den weichen kindlichen | 


Sinn gleich wunderbar anzuregen und in fanften Schwin⸗ 
gungen zu dem Gottlichen zu erheben. Vergeblich würde 


ich es verſuchen, in Worten auszuſprechen, mit welcher 
Klarheit und Tiefe mich bisweilen ihre Ausſpruͤche uͤber⸗ 


raſchten, wie lebendig ſie jede unterdruͤckte Spur der 


Kindlichkeit in mir erweckten, welchen Umfang fie mei⸗ 


ner religioͤſen Anſchauung eroͤffneten, in welchem anmu⸗ 
thigen Lichte ſie mir das allmaͤhlige Herabſinken des Goͤtt⸗ 
lichen zu dem Menſchlichen bis zur ee Durch⸗ 
dringung zeigten. 

Der Sinn der Inſchrift in der Capelle ließ mich 
vermuthen, daß der vorige Bewohner der Einſiedeley, 
eben ſo wie ich, die Qualen der Selbſtentzweyung erdul⸗ 
det habe; die Anzahl der Bilder in der Capelle und in 
der Celda, alle mit dem Nahmen Fray Diegs bezeich⸗ 
net, verriethen mir in ihm den frommen Kuͤnſtler; aber 
damahls dachte ich an nichts weniger als an die Pruͤfung 
ihres Kunſtgehaltes: der mannigfaltige Ausdruck der 
gottſeligen Begeiſterung in den Madonnen und Heiligen 
war das einzige, wobey ich ſinnend und fuͤhlend wzilte. 

Selbſt das kirchliche Heiligen -und Bilderweſen, 
ſtellte ſich mir dort aus einem hoͤhern Geſichtspunkte dar; 
ich erkannte das edle Beduͤrfniß des Beſſern Menſchen, 
auch in den Verhaͤltniſſen außer ſich ſein Weſen anzu⸗ 
ſchauen. Das Zeitliche, Begrenzte, Vergaͤngliche, das 
demſelben anhaͤngt, ſpiegelt ſich ihm in dem, was 
Staat genannt wird, ab; das Idealiſche, Ewige, 
Göttliche feiner Natur wiederſtrahlet ihm entweder aus 
den kirchlichen Myſterien, oder aus den Beyſpielen fol; 
cher Menſchen, in welchen ſich das innere Leben fuͤr das 
Ueberſinnliche und Unendliche ſtaͤrker und reiner, als das 
Leben im Sinnlichen und Endlichen angekuͤndiget hat; 
die Kirche muß alſo Heilige haben, und ſie in Bildern 
oder Legenden darſtellen. Sie behandelt fie aber ſymbo⸗ 
liſch, als durch die Gnade wiedergeborne, mit Chriſts 
ihrem Haupte als Glieder vereinigte Auserwaͤhlte, als 
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Gegenſtaͤnde der Verehrung und Nacheiferung für die 
Steeblichen, als deren liebende Freunde und Fuͤrbitter; 
doch kein Vermoͤgen, dem Menſchen zu helfen, in ihnen 


anerkennend. So lauge ich unter dem Fluche meiner 


Profanitaͤt herumirrte, betrachtete ich die Heiligen als 
Abgeſchiedene Thoren, die durch ihre Schwaͤrmereyen ſich 
ſelbſt um den Zweck, und die Welt um den Rutzen ihres 
Daſeyns betrogen hatten. Eingewurzelt auf dem Stand⸗ 
punkte des ſchalen Haufens, waren mir, wie dieſem, 


Verſtand, Begriff und Nutzen das Hochſte des Lebens; 


Alles was höher zielte, was zur Vernunft, zur Idee 
und zu einer ſelbſtſtaͤndigen Wuͤrde ſich aufſchwingen, 
was nur dafuͤr und nur darin leben wollte, hieß auch 
mir, wie jenem platten Volklein, myſtiſche Verruͤcktheit 
und tolles Streben wider den erhaben fortſchreitenden 


Zeitgeiſt, in dem ich jetzt erſt das Phantom der ſelbſt⸗ 


ſuͤchtigſten Gemeinheit und Niedrigkeit erkannte. Auf 
Montſerrat fing ich an den kirchlichen Himmel der Seli⸗ 
gen zu achten, in ihm das erhabene Bild der triumphi⸗ 
renden Kirche mit Wohlgefallen aufzufaſſen, fuͤr mich 
alle Heiligen des Juden ⸗„ Heiden -, Chriſten⸗ und Kir⸗ 
chenthumes als Eine große Erſcheinung der Gottheit in 
dem menſchlichen zu verehren, und in der Glorie ihrer 
Siege, ihrer Kunſt oder ihrer Weisheit, die Macht, 
Schönheit und Wuͤrde der Religion zu bewundern. 
Das ganze Kirchenweſen hellte ſich mir nach und | 
nach in feinem Cültus, wie in feinen Dogmen, als das 
heiligſte Kunſtwerk des menſchlichen Geiſtes auf; hinge⸗ 
ordnet durch die Mannigfaltigkeit idealiſcher Geſtalten 
und Formen die ſchoͤne Einigung des Göttlichen und 


| 
| 
| 
| 
| 


Menſchlichen in dem Einheitspunkte der Religion zu of⸗ 
fenbaren. Als ich hernach am Paſſions ſonntage, dem 
zwanzigſten Tage meiner Einſamkeit, mit den übrigen Ere⸗ 
miten des Berges in der glorreichen Einſiedeley 
Santa Ann a, zum erſten Mahle nach vielen Jahren, 
dem gemeinſchaftlichen Gottesdienſte beywohnte, da be⸗ 
griff ich in der Klarheit meiner Anſchauungen, in der 
Wonne meiner Gefuͤhle, in dem Liebesdrange meines 
Herzens, in der Ruhe und Freude meines Gemuͤthes, 


wie Angelica's, Geronimo's, Ildefonſo's 
und Theodor's religioſer Geiſt in feinen. idealiſchen 


Auffluͤgen uͤberall, in den geſellſchaftlichen Kreiſen und an 
dem haͤuslichen Herde, im Heiligthume der Philoſophie 
und in den helldunkeln Hallen der Kirche, in dem Reiche 
der Natur und in dem Gebiethe der Kunſt, ſeine eigen⸗ 
thuͤmliche, Eine Gotteswelt finden oder ſich ſchaffen 
konnte. 

An dem Palmſonntage zog ich wieder in das Klo⸗ 
ſter, um ſowohl in dem Umgange mit Menſchen, als 
unter den ruͤhrenden Feyerlichkeiten der heiligen Woche 
die Kraft meines neuen Lebens zu erfahren. Alles war 
außer, wie inner mir anders, alles, was ſich mir dar⸗ 
both, umfaßte ich mit Liebe und Innigkeit, fortſchrei⸗ 
tend in der Fertigkeit, das ſcheinbar Wirkliche mit dem 
idealiſch Wahren in religisſer Wuͤrdigung der Dinge zu 
einigen. Das Erzeugniß aller meiner Anſichten ward 
wohlwollende Vermittelung, und freudige Liebe die herr⸗ 
ſchende Stimmung meines entfeſſelten und erweiterten 
Gemuͤthes. Eben dieſe Liebe draͤngte mich am gruͤnen 
Donnerstage in dem kirchlichen Abendmahle das herrlichſte 


— 


Symbol einer ewigen und göttlichen Menſchheit zu em⸗ 
pfangen; es war das erſte Mahl ſeit dreyßig Jahren, 
und in meiner innern Seligkeit fühlte ich das Zeugniß, 


daß ich daſſelbe nie wuͤrdiger empfing. Dieſe ſinnliche 


Handlung, durch die Macht der Veruunft in mir ver⸗ 
geiſtigt und geheiligt, loͤſte den Zauber ganz, in dem die 


Suͤnde mich ſo lange verſtrickt gehalten hatte. Verſoͤh⸗ 
net war ich mit dem Göttlichen in meinem Weſen, voll⸗ 


bracht war die Menſchwerdung des ewigen Wortes auch 
in mir, Friede, Freude und Liebe ſtroͤmten aus der ge⸗ 
laͤuterten Fuͤlle meines Herzens allen Menſchen entgegen, 
und jeder Kuß dem Freunde, war zugleich der ganzen 
Welt in meinem Geiſte dargebothen. 

Nach dem Oſterfeſte unterzeichnete ich in dem Capi⸗ 
tul den Erbzinsvertrag über das mir auserſehene Haus 
in dem Berge und kehrte ſodann zuruͤck in die Arme mei» 


ner Lieben, die das in mir wiedergeborne Kind ſehr bald 


erkannten und mit frommer Zaͤrtlichkeit pflegten. Die 
Ankunft des heiligen Geiſtes feyerten wir ſchon in mei⸗ 
ner Puerta de Cielo, ſo nannte ich das Haus, 
zum Andenken meines ſeligen Lebens der Liebe in Valencia, 
zu dem ich nach einem langen Tode auf dem heiligen 
Berge wieder erſtanden war. Caryl hatte gleich nach 
ſeiner Ankunft in Spanien ſeinen aͤlteſten Sohn unter 
Don Ricardo's Armee in Kriegesdienſte treten laſſen; 
auch er war aus dem Lager zu uns gekommen, und 
mit herzlicher Freude gewahrte ſowohl ich als mein Freund 
das magiſche Spiel, durch welches die heilige Macht der 
Liebe die Einigung zwiſchen dem jungen, kraft⸗ und geiſt⸗ 
keichen Krieger und meiner ſanften, ſeelenvollen Tochter 


Clotilde vorbereitete. Caryl hatte keinen hoͤhern Se- 
gen fuͤr ſeinen Sohn, als daß ſie der unzertrennliche 


Schutzgenius feines Lebens werde. Clotilde und 


Caldara begleiteten ihn wieder nach Eſcalera de Dios 
und blieben bey ihm, die Vaterpflichten bey ſeinen Un⸗ 
muͤndigen mit ihm theilend. Ich hatte meinen Bruder 
Ildefonſo, meinen Freund Theodor und den lies 


benden Geiſt meiner Angelica in Maria. 


— — . . — . —ꝛͥ ·ũ 

Montſerrat 

Wo das Ewige im reinſten Lichte der Idee bis zu 

dem Wiſſen des innern Sinnes ſich aufgeklaͤret hat, dort 
iſt der Geiſt des Herrn, dort iſt die unbedingteſte Frey⸗ 
heit des Gemuͤthes, die unzertrennbarſte Einheit des 
Denkens und des Seyns, wie in dem Ewigen ſelbſt. 
Klar ſpiegelt ſich dann die Herrlichkeit der goͤttlichen Ver⸗ 
nunft⸗ und Naturwelt in dem Innerſten des Menſchen ab, 
und verwandelt ſein Weſen von einer Klarheit zur an⸗ 
dern in ihr treues Bild, bis es in dem Urbilde, Eines 
mit ihm geworden, zerfließt. Mag der Wiedergeborne 
bis dahin den Ehriſtus der Einen und ewigen Welt durch 
die Symbole der Kirche, oder durch die Formen des 
Verſtandes erkannt haben, jetzt erkennet er ihn nicht 
mehr alſo, er iſt eine andere Schoͤpfung, das Alte iſt 


vergangen, alles iſt in ihm neu geworden. Das Ein 


und All hat ſich mit Chriſtus in ihm eingebildet, ſein 
Leben iſt das unmittelbare Wiſſen von dem Sohne Got⸗ 
tes, als der geheiligten Menſchheit in der ewigen Ver⸗ 
nunft. Dieſes Leben ſtaͤrket ihn zu der Erreichung und 


Auſchauung jener unermeßlichen Tlefe und Hoͤhe, von 


woher ihn der Gottheit Fuͤlle uͤberſtroͤmet, damit er ſehe 


und empfinde; den Chriſtus des Weltals, die Idee des 
unſichtbaren Gottes, das Eine und Erſtgeborne vor 
allen Dingen, wiſſen und lieben ſey viel beſſer denn alle 
Erkenntniß des Verſtandes. Dieß und nichts anders 
mehr verkuͤndigen mir jetzt die Offenbarungen der Natur 
und die Erſcheinungen der Kunſt, die großen Myſterien 
der Theognofis und die raͤthſelhaften Lehrſpruͤche der 
Kosmologie: ich mag fuͤr jene das in ſeiner Be⸗ 
deutung zu beſchraͤnkte Wort, Philofophie, niche 
mehr gebrauchen, und an dieſer, gleich der Schule, 
es nicht entheiligen. Auch nur dieß vernehme ich nun⸗ 


mehr in dem Geiſte, der aus Platon und Spinoza, 


wie aus Johannes und P aulus ſprach, und mein 
Vernehmen iſt eines geworden mit der Seele ihrer Rede 
in dem Allgeiſte, der im Univerſo, nur ſich ſelbſt 
beſchauend, niemanden beſonders oder Theilweiſe ange⸗ 
hoͤrend, als das Eine, allumfaſſende und untheilbare 
Licht, alle Kinder der e und Religion erleuch⸗ 
tet.“) 


n De 


“ . Montferrat 
Wohl mir, daß meine Vernunft, nicht eine ver⸗ 


derbte Geſinnung es war, die, mir unbewußt, unter der 


Ale der ee ſich Nr den vom Ein und 


70 Diet, und die folgenden mongle sifhen ohne find 
in einzelnen Blättern, zwiſchen 1795 und 1805 aufgezeichnet, 
in Alonſo's Nachlaß gefunden worden. 
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All verſchiedenen, außer demſelben ſeyenden Gott der 
Schule anzuerkennen! Nur die des Lichtes der Idee be⸗ 
raubte Phantaſie konnte ihn ſchaffen, nur der witzige, 
der Zucht der Vernunft entlaufene Verſtand konnte es 


ſich anmaßen, ſeine Wirklichkeit zu beweiſen. Der Gott 


des Univerſums iſt, fuͤr ſich, das Ein, in ſeiner Offen⸗ 
barung, das All der Vernunft und der Natur. Nur 
denket nicht, die ihr dieß einſt leſet, daß ich damit den 
Verſtand der Welt und die Natur, die ihr mit Augen 
ſehen, mit Ohren hoͤren, und mit Haͤnden greifen koͤn⸗ 
net, verſtehen wollte. Er iſt. „Ich bin das 


Seynz “) in dieſer unerreichbaren Erhabenheit hat er 
fi ſchon vor Jahrtauſenden durch den von ihm Begei⸗ 


ſterten, einem kleinen, kindlichen Hirtenvolke angekuͤndi⸗ 
get, und nur ſeine Anerkennung, als das ewige, durch 
kein Bild, durch keine Perfönlichkeit vorſtellbare Seyn, 
konnte dieß, von allen Voͤlkern der Erde verachtete Voͤlk⸗ 
lein wuͤrdig machen, den menſchwerdenden Sohn Gottes 
in ſich aufzunehmen, und ſo das Urvolk des großen 
Chriſtenvolkes zu werden. i 

Er ift das unbedingte, einzige, ewige Seyn, der 
Allgeiſt der Vernunft und der Natur, in jener denkend 
und ſeyend, in dieſer ſeyend, und denkend zugleich, in 
Beyden als das Eine und daſſelbe erſcheinend. Mein in⸗ 
neres Auge bedarf keines weitern Merkmahles, um ihn 
zu erkennen, mein Herz keines anziehendern Reitzes, um 
ihn zu lieben, mein Weſen keines hoͤhern Lichtes, um 
ganz in ihm zu leben. Er iſt in mir mehr als gegen⸗ 


—— 
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waͤrtig; denn was ich auch Beſonderes denken mag, 
Menſchliches oder Goͤttliches, Endliches oder Unendli⸗ 
ches, alles fuͤhret mich auf ſeine Dreyeinigkeit in der 
Vernunft, in der Natur, und in dem ewig Einsſeyn 
beyder, zuruͤck. Ihn in Allem und Alles in ihm, dem 
einzig Seyenden zu ſehen, keinen andern Blick mehr zu 
haben als dieſen feſten Blick, durch dieſen einfachen und 
unverwandten Blick ruhend in ihm zu leben, mein Ich 
in die einzige Idee des Seyns, und den Ausſpruch deſ⸗ 
ſelben in das Eine unveraͤnderliche Wort, Er iſt, zu⸗ 
ſammenzufaſſen, bleibt dann meines religioͤſen Sinnes 
innigftes und hoͤchſtes Streben. 


Montſerrat oe 

Was ewig denkend, auch unendlich ift, und ewig 
ſeyend, auch unendlich denkt; was in der Form der 
unendlichen Vernunft ſich offenbarend, zugleich ewige 
Natur, und in der Form der endlichen, das iſt, be⸗ 
grenzbaren Natur erſcheinend, zugleich ewige Vernunft 
verbleibt; mithin an ſich des Denkens und des Seyns, 
der Vernunft und der Natur unbedingte, unvermittelte, 
ewige Einheit beharret, iſt nothwendig unermeßlich aus⸗ 
gedehnet. Durch die unendlichen Erſcheinungen dieſer 
Ausdehnung wird mir das Abbild der ewig einen Ver⸗ 
nunft und Natur, die Welt, in der ich wandere, vor⸗ 
geſtellet; allein dieſe Spiegelgeſtalt hat fuͤr mich kein wah⸗ 
res Seyn, fie ſcheinet nur als Wiederſtrahl der Welt⸗ 
idee, iſt dieſe nicht ſelbſt. Ihr fehlt die Bedingung 
alles Seyns, Einheit des Weſens und der Form; da⸗ 


, 


gegen zeigt fie alle Beſtimmungen des wirklich Endlichen, 


mithin Nichtſeyenden, in ihrer Zeitlichkeit, in ihrer Folge 


von Urſachen und Wirkungen, in der Unterſchiedenheit 
ihres Weſens von ihrer Form; bloß vermuthen kann ich 
ein Seyn in ihr, weil es mir durch das „ Welt⸗ 
idee ſcheinbar gemacht wird. ’ 
Die Taͤuſchung ſagt: „die Dinge ſind in dem Au⸗ 
7 genblicke nicht mehr, was ſie waren; und ſie ſind das 
„noch nicht, was ſie werden ſollen.“ Die Beſonnen⸗ 
heit, das Weſen der Dinge trennend von ihrer Form, 
zeiget, daß jenes war, ſey und bleibe, was es iſt; dieſe, 
das ſcheinbar Wirſſiche! in ihnen, wahrhaft, nie geweſen 
ſey. Nur die an die Formen der Zeit und des Raumes 
gebundene Anſicht von dem Scheine der Dinge wechſelt 
zwiſchen Vergangenheit, Gegenwarr und Zukunft, und 
bildet dieſen Wechſel ſelbſt in das Weſen der Dinge hinein. 
Sie ſind unſerer Anſicht nach nicht mehr ſo, wie ſie 
eben dieſer Anſicht nach waren, und ſie ſind noch nicht 
ſo wie ſie fuͤr unſere kuͤnftige Anſicht werden ſollen. 
Wer unvermoͤgend iſt die erſcheinende Welt anders, als 
in dieſem, von ihm ſelbſt ausgehenden Mittelſtande zwi⸗ 
ſchen ſo und anders Scheinen, zu betrachten, dem iſt 
die ewige Vernunft⸗ und Naturwelt noch nicht aufge⸗ 
ſchloſſen, das Raͤthſel der ſichtbaren noch nicht geloͤſt; 
der kann dem Wahne nicht entgehen, als ſchwebte, wie 
die Geſtalt, ſo auch das Weſen der Dinge in einem wirk⸗ 
lichen Mittelftande zwiſchen Seyn und Werden; er iſt 
verdammet, in und außer ſich nur Wandelbares und 
Vergaͤngliches zu ſehen, waͤhrend dem Blicke des religi⸗ 
oͤſen Gemuͤthes auch von den ſichtbaren Dingen alle 
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Nebel der Zufaͤlligkeit in dem Lichte der Rauchen Wel 
idee Nee 


i Montſerrat - 

Woher dem Menſchen die Idee des Unendlichen, 
Einen, Ewigen? Nicht von Außen her, denn nichts 
kann er von Außen annehmen, bevor er nicht in ſeinem 
Innern ein Entſprechendes findet, mit dem er es ver⸗ 
gleichen und einigen moͤge. Nichts Endliches konnte ſie 
in ihm auspraͤgen; aus dem Schattenbilde deſſelben tritt 
das Unendliche nimmer hervor. Auch er ſelbſt vermochte 
es nicht, durch Reflexion ſie zu erzeugen; ſein ſinnender 
Verſtand iſt in der ſichtbaren Endlichkeit der ſcheinenden 
Welt befangen. Sie iſt in ſeiner Vernunft, oder viel⸗ 
mehr die Vernunft in ihm iſt die nendlichkeit ſelbſt; 
er kann ihr ewiges Leuchten nich“ verdunkeln, nicht 
ſchwaͤchen, nicht ausloͤſchen: will er es leugnen, fe 
ſtraft ihn ſein Verſtandesbegriff von dem Endlichen der 
Luͤge. Sie bleibt in ihm unveraͤnderlich, und hat ſie 
ihn bis zur Weihe der Religion erhoben, ſo erſcheinen 
ihm in ſich und Andern alle Begriffe, rtheile, Schluͤſſe, 
Geſinnungen, Gefuͤhle und Handlungen, nur als ihr 
begeiſterndes Bild; ſie wird in feinem tiefſten Bewußt⸗ 
ſeyn das Deukende, das Gedachte und der Gedanke zus 
gleich. 
Warum erkannte ich dieſe Erh abenheit des Men⸗ 
ſchen nicht fruͤher? Weil ich, von der Sinnlichkeit in 
dem Gemuͤthe gebunden und gedruͤckt, in der Anſchau⸗ 
ung meines veflectierten Ich nichts höheres als den Ver⸗ 
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Fand erfaſſen konnte. Feſt hielt mich dieſer in dem Kreiſe 
ſeiner Schöpfung von Endlichkeit, von Zeit, Raum, 
Zahl und Maß. Der Idee des Unendlichen und Ewi⸗ 
gen in der Vernunft war von ihm ein Bild der Ewigkeit 
und der Unermeßlichkeit entgegengeſtellt, ganz nach ſei⸗ 
nem Bilde geſtaltet, die erſtere in einer ohne Anfang und 
Ende fortlaufenden Folge von Jahrtauſenden ver ſcheinend, 
die letztere in einer verworrenen Zuſammenſetzung von 
Raum und Subſtanz zerfließend. So ſehr war ich er— 
blindet, daß ich die weſentliche Theilbarkeit und Begrenzt⸗ 
heit jener Zeitfolge und räumlichen Zuſammenſetzung 
nicht gewahrte; und indem ich in dieſem Gaukelwerke 
eine Unendlichkeit anerkannte, mir ſelbſt bewußtlos wi⸗ 
derſprechend, einem Unſinne huldigte. Erſt in deinen 
erleuchtenden und erwaͤrmenden Strahlen, Sonne der 
ewigen Welt, iſt mir das unmittelbare Wiſſen von dem 
Einen, ewigen Seyn der unendlichen Vernunft in und 
außer mir aufgegangen; Denkend und Seyend zugleich, 
ſchauet ſie nur ſich ſelbſt in dem All der Dinge an, und 
das Leben ihrer Ideen wird in denſelben einzig wahre 
Wirklichkeit. Allgemein und unveraͤnderlich, wie Gott, 
ſind ihre Ideen, ſie haben das Seyn, denn nichts beſitzet 
die Fuͤlle derſelben eigenthuͤmlicher als das Allgemeine 
und unveraͤnderliche; fie find in mir, wie in dem All, 
das mich umgiebt, ſie ſind das Allmaͤchtige in meinem 
Ich, dieſem ſelbſt dann noch gegenwaͤrtig, wenn mein 
Bewuf Bern in dem Labyrinthe der Begriffe ſich verirret; 
fie find in mir Vernunft, Unendlichkeit, Gottheit, glel- 
chen Weſens mit ihr, in ihrer Allheit Gott ſelbſt, ein⸗ 


* 


zeln nur auf beſondere Weiſe offenbarend, was Gott auf 
unendliche Weiſe iſt. 


Montſerrat = — 
Das Seyn des göttlichen Ein und All und fein 
Erſcheinen durch eine ſichtbare Welt iſt fuͤr die An⸗ 
ſchauung und den Begriff nicht eines; die Moͤglichkeit 
des letztern fordert einen Gegenſatz, das unbedingte Seyn 
ein bedingt Seyendes, das Unendliche ein Endliches, 


die Vernunft eine Natur. Dieſer Gegenſatz, im Seyn 
ganz aufgehoben durch die Einheit, erzeuget im Erſchei⸗ 


nen Beziehungen, in welchen die Einheit verſchwindet 
und in ihre Stelle Verſchiedenheit und Vielheit treten. 
Die Selbſtanſchauung Gottes iſt im Seyn nur Eine, 
aber im Erſcheinen eine Unendlichkeit von Ideen, die 
nothwendig in gegenſeitigen Beziehungen zu einander 
ſtehen. Dadurch werden ſie getrennt und begrenzt, ſie 
fallen in die Zeit und gebaͤren eine Wirklichkeit, die nicht 
in ſich zugleich den Grund ihrer Moglichkeit ent⸗ 
haͤlt. Und ſo entſtand das ſichtbare All als Wiederſchein 
des göttlichen, unendlich, wie dieſes, in feinem Weſen; 


denn es iſt in der Unendlichkeit der Ideen Gottes gegruͤn⸗ 


et: Zeitlich, endlich und vergaͤnglich in ſeiner von dem ö 
Weſen getrennten Form; darum aber auch nur ſchein⸗ 
bar, nicht wahrhaft ſeyend; denn Zeit, Endlichkeit und 
Vergaͤnglichkeit ſind lediglich en des ewigen 
Seyns. 

Aufgehoben iſt hiermit fuͤr meinen Ser alle End⸗ 
lichkeit der Dinge und alle Abkunft des Endlichen durch 


ein Heraustreten des Unendlichen aus ſich oder durch ei⸗ 
nen Schepfungsact in der Zeit aus Nichts. Wo ich 
auch im Sichtbaren oder Unfichtbaren mich hinwenden 
mag, uͤberall begegnen meinem Blicke nur Beziehungen 
unendlicher Ideen, nur beſondere und verſchiedene, folg⸗ 
lich endliche Formen des goͤttlichen Seyns, nicht end⸗ 
liche Weſen, die als ſolche, ein wahres eigenthuͤmli⸗ 
ches Seyn beſitzend, dadurch ſchon unendlich, und eben 
fo viele Götter wären. 

Freudig rufe ich denn auch mit Paulus in die 
erſcheinende Welt hinaus: „der Tod iſt verſchlungen in 
„den Sieg. Tod, wo iſt dein Stachel? Hölle, wo iſt 
„dein Sieg?“ Der Tod der Suͤnde wuͤthet nur noch in 
dem Gebiethe der Begriffe, und die bosheitſpruͤhenden 
Geſpenſter der Holle zerfließen in der hoͤhern Vernunftan⸗ 
ſicht von den Dingen in nichts. Das Univerſum iſt 
das Element, in welchem die Vernunft, anſchauend und 
wiſſend, lebt, wie der Wiederſchein deſſelben, die Sin⸗ 
nenwelt, der Spielraum, in dem der Verſtand, for⸗ 
ſchend, beziehend und vergleichend, bildet. Das Wiſ⸗ 
ſen der erſtern iſt ewig, einigend und bejahend; das Er⸗ 
kennen, Glauben, oder Waͤhnen des letztern ſtets tren⸗ 
nend und verneinend. Wie deſſen beſchraͤnkte Thaͤtigkeit 
in der Hervorbringung einer duͤrftigen Ko s molo gie 
ſich ganz erſchoͤpft, ſo erzeuget die freye Wirkſamkeit 
jener eine allumfaſſende Theognoſis und Religion, 
in welcher ſelbſt die Dinge der ſichtbaren Welt nicht 
mehr nach ihren Beziehungsformen und endlichen Be⸗ 
ſtimmungen, ſondern nach ihrem ewigen Weſen, nach 
ihrem nothwendigen Zuſammenhange mit dem Ein und 
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All und als wahre Bejahungen Gottes ſich darſtellen. 
Und auf dieſem Standpunkte will auch mir nichts mehr 


unheilig, zwecklos, boͤſe oder kodt an N ich erſcheinen; 


Alles verkuͤndiget mir die ihm angemeſſene Natur und die | 


ihm inwohnende Göttlichkeit ſeines Weſens. 

Erſt wenn ich den Maßſtab des Verſtandes Dingen 
oder Handlungen anlege, und die einen mit den andern 
nach ihren gegenfeitigen Beziehungen vergleiche, zeigen 
ſich mir an ihnen verſchiedene Formen, in welchen einige 
mehr, andere weniger, die freye, ſelbſtſtaͤndige Macht 
der Vernunft enthüllen; allein ſelbſt ein Boͤſewicht, wie 


Caͤſar Borgia, kann in fi) das Siegel der Göͤttlich⸗ 


keit nicht ganz vernichten, doch in Vergleich mit einem 
gotterfuͤllten Menſchen, wie Sokrates, aus deſſen 


Wiſſen und Handeln es unverletzt hervorſtrahlet, trift 


jenen gerecht meine Verachtung und mein Abſcheu, in⸗ 
dem ich vor dieſem mein Haupt mit Ehrfurcht beuge. 
Der vergleichende Schoͤnheitsſinn der holden Jungfrau 
ergetzt ſich an der Roſe, wahrend fie die Neſſel mit Fuͤ⸗ 
ßen tritt; und doch iſt die Neſſel an ſich nicht minder 
nuͤtzlich, ſchoͤn und vollkommen, als die Noſe. 


Montſerrat — — 


Vier Jahre ſind es heute, daß den S piegel meines 


Gemuͤthes auch nicht der feinſte Hauch der Angſt, der 
Unruhe und Unzufriedenheit getruͤbet hat. Ich ſehe um 
mich herum, und allenthalben ſtrahlet mir dein Abglanz, 
göttlich freye Nothwendigkeit, entgegen; ich blicke in 
mich hinein, und erkenne mich von deiner Harmonie ganz 
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durchdrungen. Auch in dem Goftlichen meines Weſens 
ſind Freyheit und Nothwendigkeit an ſich Eines; aus 
dieſer Einheit ſtroͤmet mir die Quelle meiner Ruhe, Hei⸗ 
terkeit und Seligkeit, aus ihr fließt mir die Gewißheit, 
daß nicht mein verſtaͤndiges Ich, ſondern die Seele def 
ſelben, die Vernunft, es ſey, die in mir handelt, und 
daß dieſe allgewaltige Nothwendigkeit ſicher und gerade 
dem Ziele mich entgegenfuͤhre. Darum iſt in meinem 
Wiſſen kein Zweifel, in meinem Handeln kein Wankel⸗ 
muth, kein Kampf, kein Entſchluß mehr; dafuͤr in je⸗ 
nem die untruͤglichſte Gewißheit, in dieſem die entſchie⸗ 
denſte Beſtimmtheit, beyde ſchlechthin Eines, beyde frey 
durch das Selbſtbewußtſeyn, nothwendig durch das 
Weſen der in mir erkennenden und handelnden Vernunft. 
Alſo iſt es; wie das Denken und das Seyn, ſo 
muͤſſen auch Wahrheit und Tugend in der Einen Ver⸗ 
nunft ſich einigen; ſie iſt nicht minder die Quelle aller 
Sittlichkeit, als der Grund aller Gewißheit: und wenn 
fie im Wiſſen die göttliche Wahrheit durch unmittelbare 
Anſchauung erkennet, ſo iſt es auch nur ſie, welche das 
Erkannte im freynothwendigen Handeln offenbaret. Ich 
beſitze ſodann, außer dieſem Gotte in mir, kein weiteres 
Willensvermogen, welches, durchaus unbeſtimmt, bald 
ſo, bald anders, nach Begriffen ſich beſtimmen koͤnnte. 
Wie die Dinge, ſo ſind auch die Begriffe ſich gegenſeitig 
beſtimmende Urſachen und nothwendige Wirkungen; in⸗ 
dem ich alſo nach Begriffen oder Gruͤnden frey zu waͤhlen 
waͤhnte, waͤre ich nur durch etwas, der Vernunft Fremd⸗ 
artiges, in der Naturnothwendigkeit Befangenes, be— 
ſtimmt, und gerade das, was die Sittlichkeit meiner 
Zwester Theil. Q 
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Handlung begruͤnden follte, wuͤrde fie zerſtoͤren. Nichts 
iſt ſittlich als das Freye, frey aber nur das Eine, das 
aus dem Gotllichen meiner Natur, aus der ſelbſtſtaͤndi⸗ 
gen und von allen Begriffen, Gruͤnden, Triebfedern un⸗ 
abhaͤngigen Vernunft unmittelbar folgt. 


Ich habe in meinem Leben viel Boͤſes und manches 
Gute gethan; ſo lange ich mir aber des Wiſſens und 
Handelns meiner Vernunft nicht bewußt war, handelte 
ich bey der guten That nicht gut, nicht ſittlich, nicht 
in und aus Gott. Ich erkannte mich nicht als Mitge⸗ 
noſſen der Göttlichkeit, weil mein Gemuͤth lediglich von 
der Naturnothwendigkeit der Begriffe und aus dem end— 
lichen e e e war. Ver⸗ 
nur in dieſer, 11 in Gott, nicht, Ba Weſen der 
Vernunft gemäß, nothwendig frey und unmittelbar ſchon 
aus demſelben goͤttlich geſtimmt, ſondern außer ihm Be⸗ 
ſtimmungsgruͤnde fuͤr mein Handeln ſuchend. 


Seitdem ich weiß, daß nicht mein verſtaͤndiges Ich, 
ſondern der Sohn Gottes, die Vernunft, in mir han⸗ 


delt, und zwar aus freyer Nothwendigkeit, weil ſie aus 
ihrer felbfiftändigen Natur wirkt, und aus nothwendiger 
. Freyheit, weil ich mir ihrer als der Handelnden bewußt 


bin; ſeit dieſem zuverſichtlichen Wiſſen, kann auch mein 


Wille nicht mehr zwiſchen dem Rechten und Unrechten 


ſchwanken. Alle meine Traͤume von Verdienſt und Be 


lohnung ſind verſchwunden, ich bin und werde, nicht 


durch das Verdieuſt meiner Werke, ſondern durch die 


ſiegende Gnade der mich begeiſternden, das Wahre frey | 


erkennenden, das Erkannte im Handeln nothwendig dar: 
ſtellenden, Vernunft auserwaͤhlt und ſelig. 

Es iſt mir gewiß, daß die Vernunft, der Grund 
der Erkenntniß Gottes, zugleich die Quelle alles ſittli⸗ 
chen Handelns ſey, und daß aus der Idee Gottes, eben 
fo nothwendig alle Sittlichkeit, als alle Wahrheit ent⸗ 
ſpringe. Das Göttliche in den Dingen erkennen, iſt das 
einzig Wahre, das Göttliche in Handlungen darſtellen, 
das einzig Sittliche. Religioſitaͤt und Sittlichkeit find 
alſo ſo innig Eines, daß mit jener ſogleich auch dieſe 
nothwendig geſetzt oder aufgehoben wird. Dieſe Ein— 
heit Beyder iſt jene Gnade, jene Vernunftbegeiſterung, 
welche den Menſchen unwiderſtehlich anziehet, in Thaten 
das verklaͤrt zu zeigen, was ſein Gemuͤth, im Wiſſen 
ſelig, unverwandt als wahr beſchauet. So hoch uͤber 
mir ſtandeſt du, göttliche Angelica, als du deine 
Tochter, Religion vom Wiſſen religioͤſer Saͤtze, vom 
Treiben kirchlicher Ge braͤuche, vom traͤumenden Hinbruͤ⸗ 
ten in dunkeln Gefuͤhlen und verworrenen Phantaſien 
trennen hießeſt; als du ſie nur auf die in Gott wiſſende 
und handelnde Vernunft und auf die kindliche Empfaͤng⸗ 
lichkeit des reinen Herzens hinwieſeſt. Kein weiteres Ge⸗ 
both der Sittlichkeit gabſt du ihr, erleuchtet von der 
Wahrheit, daß das ſittliche Handeln eben der natuͤrliche 
und eigenthuͤmliche Zuſtand des Gemuͤthes ſey, und daß 
der Menſch ſich nur der Gnade der Vernunft ganz hin⸗ 
geben duͤrfe, um aus dem Tode der Naturnothwendig⸗ 
keit zu einem göttlichen Leben zu erſtehen, und deſſelben 
ſich auch bewußt iu werden. 
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Madrid — — 

„So oft ich unter Menſchen war,“ ſagt ein gott, 
ſeliger Mann, „ging ich ſchlechter in meinem Innern 
„heim.“ *) Nicht ſelten war dieß ſonſt auch mein Be⸗ 
kenntniß; denn nur in ſeinem Buche, noch nicht in meiner 
Seele ſtanden eben dieſes Weiſen Worte: „Wem alle 
„Dinge Eines ſind, wer Alles auf das Eine beziehet 
„ und Alles in dem Einen ſteht, der kann ſtandhaften 
„Herzens ſeyn und friedſelig in Gott beharren.“ “*) 
Jetzt finde und fuͤhle ich mich in dem Getuͤmmel der 
Hauptſtadt nicht im geringſten anders, als unter 
den Pinien und Eichen meiner Puerta de Cielo auf dem 
Montſerrat; und ich waͤre faͤhig, mit eben der Ruhe, 
Freyheit und Leichtigkeit, mit welcher ich dort in den 
Schoͤpfungen des Geiſtes aller Zeiten und Volker lebe, 
hier an der Polizey die Laͤhmung und den Staar zu hei⸗ 
len, wider die ſchaͤndliche Verpachtung der Gefaͤngniſſe 
zu arbeiten, in den Verwaltern des Rechts einige Ahn⸗ 
dungen von Gerechtigkeit zu erwecken, manchem Reichs⸗ 
beamten von einem, ihm vollig unbekannten Lande der 
geſetzgebenden Weisheit und ſtaatswirthſchaftlichen Klug⸗ 
heit unerhörte Kunde zu geben, mit dem Koͤnige Schach⸗ 
figuren zu drechſeln, oder ihm zu offenbaren, daß er 
wohl eine Verbindung von Raubkunſtlern aller Art be⸗ 


*) „Quoties inter hominss fui, minor homo redii.“ 
TuomAs A RRNMP. L. I. C. 20. 

i 7 70 „Cui omnia unum sunt, et qui omnia ad unum 
ss trallit, et omnia in uno videt, is potest stabilis corde 
„esse, et in Deo pacilicus permanere.““ 
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herrſche, nichts weniger aber, als einen ehrwuͤrdigen, 
der Idee des Migge ſich naͤhernden Buͤrgerverein re⸗ 
giere. 

Ein Mann von Einfluß und Gewicht, in deſſen 
ſteifen Geſellſchaften es mir gelungen war, einige Fun⸗ 
ken von geſelliger Freude hervorzulocken, bedauerte gut⸗ 
muͤthig, daß ich bey meiner liberalen Sinnesart nicht 
auch eine Hofwuͤrde oder ein Staatsamt begleitete; ich 
erwiederte, daß Alle es hoͤrten: „Wuͤrde iſt nur der Hei— 
„ligenſchein der Wahrheit, dieſe aber habe ich bey kei⸗ 
„nem Hofe noch gefunden, ſeitdem man ſich ſogar uͤber 
„das Hofnarrenweſen aufgeklaͤret hat. Das Licht und 
„Heil eines Staates iſt über Spanien noch nicht auf- 
„gegangen, ſonſt wuͤrde dieſer fordern und ich leiſten. 
„In einer Verſorgungsanſtalt aber zu leben und leben zu 
„laſſen, oder in einer Gluͤcksbude zu ſpielen geziemet mir 
„nicht, da ich reichlich verſorget und unabhaͤngig von 
„dem Gluͤcke bin.“ Sey es daß dieſe Antwort in aus⸗ 
gedehntere Kreiſe ſich verbreitet habe oder nicht, genug, 
ſeit jenem Abende kann ich hier ganz nach meiner Laune 
leben, und ich ſehe mich befreyet von der Furcht der 
Schlauen, die mir bis dahin aͤngſtlich auswichen, ein 
Ueberſchauungsvermsgen ihrer Niedrigkeit in mir vermu⸗ 
thend, wie von der Zudringlichkeit der Schwachen, die 
mich gern befoͤrdern wollten, als eine ſichere Stoͤge ihrer 
Erbaͤrmlichkeit mich betrachtend. 

Muͤßte ich als echt chriſtlicher Pathe bey dem Sohne 
meiner Clotilde, einſt auch Vater⸗ und Erzieherſtelle 
vertreten, ſo wuͤrde ich mit aller Anſtrengung meiner 
Kraft die Entwickelung des Goͤttlichen und Menſchlichen 
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in ihm befoͤrdern; unfehlbar wuͤrde er bey einem fehler⸗ 
freyen Organismus ein gemuͤthvoller, nur in Ideen 
lebender, und gerade nur dadurch ein in die Wirklichkeit 
frey, beſonnen, gefaßt und zuverſichtlich eingreifender 
Menſch werden; waͤre es dann aber noch Beduͤrfniß ſei⸗ 
ner Lage oder ſeines Dranges zur Thaͤtigkeit, in die Welt 
hinauszutreten und ſich einen Wirkungskreis zu ſuchen, 
ſo wuͤrde ich ihn mit folgendem Lehrbriefe von mir ent⸗ 
laſſen: N 

„Was du fetzt biſt, vielſeitiger, ideenreicher Menſch, 
„thut der Welt Noth; allein ſie weiß es nicht zu brau⸗ 
„chen, und ſcheuet es, wie der Kranke die Arzeney, die 
„einzige, die ihn retten koͤnnte. Weißt du es nicht 
„hinter die Glaͤtte und Geſchliffenheit der abſoluten Nich⸗ 
„tigkeit unergruͤndlich zu verbergen, fo wirft du überall 
„zuruͤckſchrecken und von allen Seiten zuruͤckgeſtoßen 
„werden. Von nun an darfſt du nichts mehr ſelbſt 
„ ſeyn; lerne, ſchnell dich in die anſcheinende Eigenthuͤm⸗ 
„lichkeit desjenigen, von welchem du Beförderung wuͤn⸗ 
„ ſcheſt, zu verhuͤllen; lerne die ſchaleſte Werthloſigkeit 
„zu haͤucheln. Sey Spieler, Schwelger, Luſtigmacher, 
„Muͤßiggaͤnger und Verlaͤumder, wo verlaͤumdet wird, 
„ nur laͤchle beyfaͤllig, wo der Maͤchtigere dummdreiſt über 
„Dinge abſpricht, die er nicht verſtehet; nur führe Mos 
„ral, Rechtſchaffenheit, Gemeinnuͤtzigkeit, Patriotis⸗ 
„mus und dergleichen zu rechter Zeit im Munde, ſo 
„wird ſich der Umfang deiner Protectionen ohne Unterlaß 
„erweitern. Doch huͤthe dich, wie vor einem großen 
„Uebel, irgendwo Arbeit, wozu die regſte Kraft in dir 
„aufſtrebet, zu verlangen; um Verſorgung mußt 


„du betteln, denn reichgewordene Bettler koͤnnen ihre 
„Schuͤtzlinge auf keinen andern Wegen dulden, als auf 
„welchen fie ſelbſt zur Macht und zu dem Gluͤcke hinge⸗ 
„krochen find. Kannſt du dieſe Regeln der Selbſtver⸗ 
„leugnung treu befolgen, fo wirft du raſch von Stufe 
„zu Stufe ſteigen, dann erſt magſt du dein Inneres 
„auswaͤrts kehren, und von deiner Idealitaͤt und Kraft 
„geleitet, Gutes wirken. Die Einfältigen werden dabey 
„den lieben Herrgott preiſen, der mit dem Amte dir auch 
„den Geiſt verlieh; deine Beſchuͤtzer werden ſich mit 
„ihrem Kennerblicke bruͤſten und ſich ſelbſt gefallen in der 
„weiſen Wahl, welche ſte an dir getroffen hatten. Ach⸗ 
„ teſt du aber meiner Lehren nicht, dich ſtuͤtzend auf das 
„Bewußtſeyn deines Werthes, fo wirft du heimkehren 
„wie du ausgegangen biſt, doch deßwegen nichts weni— 
„ger, als Welt- und Menſchenhaſſer werden, wie fo 
„manche unzufriedene Brauſekoͤpfe, die ohne gediege— 
„nen Gehalt, auf einen zuſammengerafften Wuſt von 
„Kenntniſſen ſtolze Anſpruͤche gründend, nach Verdienſt 
„ zuruͤckgewieſen worden ſind.“ i 


| Madrid — 

Unter den Laͤndern, welche ich bisher geſehen habe, 
moͤchte die Idee des Staates gerade meinem Va⸗ 
terlande das fernſte und fremdeſte Geſtirn geblieben ſeyn; 
zwar kenne ich noch keine Regierung, aus der es leuch⸗ 
tete, doch anderwaͤrts fanden ſich bisweilen einzelne Gei⸗ 
fier, in Deutſchland Leibnitz, in Holland Spin oz a, 
in Italien Beccaria und Filangieri, in England 


\ 


Hobbes, Locke und Hume nia ſogar in Frankreich 
Rouſſeau, aus welchen es bald heller und bald mat⸗ 
ter hervorſtrahlte; nur hier iſt auch im Einzelnen ſeines 
Scheinens noch keine Spur zu finden, denn die es ſehen, 
duͤrfen es nicht zeigen, ohne, wie Olavides, eine 
Flamme anzuzuͤnden, die ſie ſelbſt vertilgen wuͤrde. — 
Moͤge hiermit ein ſchwacher Schimmer deſſelben von mir 
auf meine Lieben uͤbergehen! 

Das Eine und Ewige Seyn, in die Vernunft⸗ 
unendlichkeit ſich einbildend, erzeuget die Menſch⸗ 
heit; das Eine und ewige Seyn, in der Naturen d⸗ 
lichkeit erſcheinend, ſetzet den Staat. In der 
Menſchheit iſt Religion die Einheit des Wiſſens und 
des Handelns; Schoͤnheit das Eine der Wahrheit und 
der Tugend: dieſe goͤttliche Dreyeinigkeit in der Ver⸗ 
nunftwelt ergießt ſich als belebende Kraft in die Natur⸗ 
welt, und beleuchtet den einen Pol derſelben, als e wi⸗ 
ge Liebe, den andern als heiliges Recht, von 
beyden aus ſich einigend, als Harmonie und Ord⸗ 
nung, zu einem Staate, zu einem Reiche Gottes. 
Der Wahrheit entſpricht die Liebe, der Tugend das 
Recht; und die Schönheit, das Eine von jenen bey⸗ 
den, ſpiegelt ſich in dem Einheitswerke der Liebe und des 
Rechts, in der Harmonie und Ordnung des Staates. 
Die Liebe und das Recht ſind fruchtbar; die eine gebiert 
mit der Wahrheit den Buͤrgerſinn, der in der Ge⸗ 
ſetz gebung ſich wieder als Weisheit ankuͤndiget; 
das andere laͤßt mit der Tugend die allgemeine oͤffentliche 
Sittlichkeit aus ſich hervorgehen, welche durch den 
Gehorſam ſich als Rechtſchaffenheit beurkun⸗ 
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det. Der Buͤrgerſinn und die Weisheit der Geſetzgebung 
begruͤndet unter dem einen Pol der Staatswelt die Hie⸗ 
rarchie; die Sittlichkeit und des Gehorſams Recht⸗ 
ſchaffenheit unter dem andern die Epi ſt aſie, welche beyde 
in dem Mittelpunkte der Regierung in einander fließen, 
um aus demſelben die heiligſte und die ſchönſte 
Harmonie und Ordnung in dem Staate darzuſtellen. 


Beſchaue ich in dieſem Spiegel die Reiche und Herr— 
ſchaften der Erde, welche furchtbare Geſtalten ziehen 
in ihm voruͤber! Druͤckende Zwangsanſtalten, nicht freye 
Staaten; Verwirrung und zerſtoͤrender Tod, nicht das 
heilige und ſchoͤne Leben der Harmonie und Ordnung. 
Anſtatt der einigenden Regierung trennende Herrſchaft; 
ſtatt der Hierarchie eine machtſuͤchtige Kirche, ſtatt der Epi⸗ 
ſtaſie einen ausſaugenden und allverſchlingenden Despotis⸗ 
mus, die Eine dem Andern die aͤußere Gewalt beſtreitend, 
der Andere der Einen die innere Kraft beneidend, und 
darum Beyde endlos gegen einander kaͤmpfend. Fuͤr 
Rechtſchaffenheit Liſt unter dem Scheine der Rechtlichkeit 
für den Gehorſam Furcht unter der Hulle der Ergeben⸗ 
heit, für allgemeine Sittlichkeit gleißende Haͤucheley nach 
den Regeln der Wohlanſtaͤndigkeit. Keine Geſetzgebende 
Weisheit, nur uͤberlegte und zwingende Willkuͤr, kein 
hoher freyer Buͤrgerſinn, nur niedrige und klug ver: 
ſteckte Selbſtſucht. Nirgends Liebe und Recht, uͤberall 
Haß und Gewalt; nirgends Wahrheit und Tugend, 
uͤberall Luͤge und Laſter; nirgends Einheit, uͤberall Ent⸗ 
zweyung zwiſchen Wiſſenſchaft und Sittlichkeit. Woher 
dieſe allenthalben herrſchende Verneinung des Staates, 
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dieſe Geſpenſterhoͤlle, die es immer noch waget, ſich als 
heiliges und ſchoͤnes Reich Gottes in der Menſchheit an⸗ 
zukuͤndigen? Aus der Geiſtesohnmacht der Maͤchtigen 
und ihrer Knechte, aus ihrer Verſunkenheit in den Be⸗ 
griff, aus ihrer Befangenheit im Nichtſeyn, aus ihrer 
Angſt und Bangigkeit vor Allem, was das Goͤttliche 
ihres Weſens anregen, und ſie zu dem Leben der Idee 
erwecken koͤnnte. | 


8 m 
Eſcorial. — — 

Auch was fruͤher in der Kunſtbetrachtung nur 
dunkle Ahndung in mir war, hat ſich ſeit meiner Aufer⸗ 
ſtehung zu einem klaren Wiſſen aufgehellet; es war da⸗ 
her auch ganz daſſelbe Gefühl der Andacht, welches mich 
vor einigen Tagen in der Gallerie der Antiken zu San 
Ildefonſo vor der Gruppe des Caſtor und Pollux, und 
heute hier vor Benevenuto Cellini's gekreuzig⸗ 
tem Heilande beſeelte. Nur die Gottloſigkeit der Moͤnche 
konnte mir bey dem letztern die Wonne der Beſchauung 
mit Bitterkeit miſchen; der Unterleib des Crucifixes iſt 
mit einer purpurſammtenen Decke bis uͤber die Kniee her⸗ 
ab verhuͤllt; ſo zieht der verruͤckte Sinn ſelbſt das Hei⸗ 
lige zu ſeiner Niedrigkeit herab, um an demſelben die 
Merkmahle ſeiner eigenen Entwuͤrdigung abzudruͤcken. 
Ich freuete mich über Maria's und Clotilde's 
Erroͤthen, indem es mir verrieth, daß ihr reines Herz 
dieſen Unfug der Profanitaͤt fühlte und verdammte. 
Mit gleichem Wohlgefallen bewunderte ich in den 
koͤniglichen Pallaͤſten zu Madrid die Mythologiſchen Ge⸗ 
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möhlde, der Griechiſchen Dichtung nachgebildet, hier 
die Chriſtlichen Kunſtſchoͤpfungen der größten Meiſter, 
welche dieſen koͤniglichen Wohnſitz der Monde zu einem 
herrlichen Kunſttempel erheben. Alſo mußte das heilige 
Gebieth der bildenden Kunſt, durch die Symbolik des 
Heidenthumes und durch die Allegorik des Chriſtenthu⸗ 
mes vollendet werden, indem jenes die Unendlichkeit in 
dem Endlichen darſtellte, dieſes die Endlichkeit als blo⸗ 
ßen Wiederſchein des Unendlichen zeiget, die Gebilde bey: 
der aber durch die Geſtaltung des Einen, der gottlichen 
Idee, als heilige Offenbarungen der Kunſt ſich ankuͤndi⸗ 
gen. Die Griechen betrachteten das ewige Seyn des 
All als Naturendlichkeit, die Neuern als Vernunftun⸗ 
endlichkeit; darum erſcheinet in der Einheit der Freyheit 
und Nothwendigkeit, an den Werken der Einen, die 
Form der letztern, an den Werken der Andern die Form 
der erſtern vorherrſchend, und wenn in jenen der Schön⸗ 
heit zugleich das Siegel der Erhabenheit aufgepraͤgt iſt, 
ſo wird in dieſen die Schoͤnheit nur von den myſtiſchen 
Reitzen der Anmuth und Würde umfloſſen: vor den er⸗ 
ſtern ſteigert ſich das Wohlgefallen des Beſchauers zur 
Ehrfurcht und Anbetung, vor den letztern gehet es in 
füße Sehnſucht und Liebe über, 

Doch nichts davon empfand ich vor Tintoret— 
to's großem Gemaͤhlde, welches Chriſtum, feinen Juͤn⸗ 
gern die Fuͤße waſchend, vorſtellet. Die Apoſtel ziehen 

einander die Struͤmpfe aus, einige ſtraͤuben ſich dieſen 
Dienſt anzunehmen, einer liegt der Laͤnge nach auf dem 
Boden hingeſtreckt, indem ein Anderer aus allen Kraͤf⸗ 
ten ſich bemuͤhet, ihm feine Fußbekleidung auszuziehen. 
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Wie konnte der feurige Kuͤnſtler ſich ſo ſehr vergeſſen, 
um durch mehrere dergleichen Unanſtaͤndigkeiten in Stel⸗ 
lung und Ausdruck den Charakter der Schoͤnheit und 
Wuͤrde zu verletzen! Allein, gleichwie nichts anders, 
als die goͤttliche Idee, als Seele, die Kunſtgeſtalt bele: 
ben kann, fo iſt auch nur das Göttliche im Menſchen 
der Grund jedes echten Kunſtwerkes; und lediglich der: 
jenige iſt wahrer Kunſtgeweihter, welcher das Ewige ſei⸗ 
nes Weſens außer ſich rein, Beziehungslos, ſeiner Ei: 
genthuͤmlichkeit vergeſſen und nur der Vereinigung ſeines 
Gemuͤthes mit der Idee Gottes ſich bewußt, zu geſtal⸗ 
ten vermag. * 


Sevilla — — 

An den Graͤbern des Stifters der Spaniſchen 
Inquiſition, Gonzalez de Mendoza, und des 
Entdeckers der neuen Welt, Criſtobal Colon, wei 
hete ich Thraͤnen der Wehmuth dem Vaterlande; in dem 
einen liegt zugleich der Geiſt, in dem andern die Kraft 
und der Charakter meines tapfern, durch viele Jahrhun⸗ 
derte ſo beruͤhmten Volkes begraben. Den Geiſt hat die 
Flamme des Fanatismus verfluͤchtiget, der energiſche 
Charakter iſt unter der Laſt des Peruaniſchen Goldes er⸗ 
ſtorben; und wenn wird der gluͤckliche Tag der Aufer⸗ 
ſtehung fuͤr beyde erſcheinen? Woher ſoll der Heros des 
Gemuͤthes und der Weisheit kommen, der zu einem neuen 
Leben ſie erwecke! — 

Alſo wirklich vier und achtzig Kloͤſter ſind in die⸗ 
ſer einen Stadt und vier und neunzig tauſend Moͤnche 
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und Nonnen in dem ganzen Reiche! In welcher Fuͤlle 
müßte die goͤttliche Salbung der Religion, und in wel 
cher Strahlenmenge das alldurchdringende Licht der The⸗ 
ognoſis ſich gerade uͤber Spanien ergoſſen haben, wenn 
auch nur der neunzigſte Theil dieſes bunten Kloſtervol⸗ 
kes, nicht den Bauch, ſondern die Vernunft als ſeinen 
Gott verehrte! Die heiligen Myſterien der Contemplation 
ſchließen ſich nur wenigen Auserwaͤhlten auf, und eine 
ſo zahlreiche Zunftgenoſſenſchaft, welche dieſelben als 
Gewerbe treiben will, iſt mehr gemacht, das goͤttliche 
Vernunftleben in ſich und Andern zu ertoͤdten, als in 
ihren Geſinnungen und Handlungen es zu verkuͤndigen. 
Doch das wird ja auch in Spanien anders, freylich nicht 
beſſer, werden; die Apoſtel des ſchnoͤden, wider den 
Weltgeiſt empoͤrten Zeitgeiſtes werden auch hierher ein— 
dringen und das Evangelium der augenblicklichen Nuͤtz— 
lichkeit, die mehr das Zerfioren, als das Ordnen oder 
Beſſern verſteht, den zum Nehmen und Vergeuden ſtets 
bereiten Maͤchtigen des Landes predigen. Sie werden 
Gehör finden, und anſtatt die Kloͤſter weislich zu ver— 
mindern, die beſtehenden zu Wohnpläsen der Idealitaͤt, 
der Wiſſenſchaft, der Religion zu heiligen und jeden Un⸗ 
wuͤrdigen von ihnen zu entfernen, wird man ſte lieber 
insgeſammt zerſtoͤren und ganz nach der Lebensklugheit 
der Wilden in Louiſiana den Stamm umhauen, damit 
man fo gemaͤchlich als möglich feiner Früchte und feines 
Holzes habhaft werde, unbekuͤmmert, wo die Nachkom⸗ 
men kuͤhlenden Schatten und naͤhrende Fruͤchte finde 

mogen. | 
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„Wenn man zur Verwaltung des Gottesdienſtes, “ 
ſagen die Klugen des Tages, „außer den Bifchöfen und 
„Pfarrern keiner Mönche bedarf, wie die goldene Zeit der 
„Kirche es beweiſet, ſo muͤſſen ſie aus der Welt geſchafft 
„werden. Will man uns den entſchiedenen Beruf gewiſ⸗ 
„ſer ausgezeichneter Menſchen zur Einſamkeit und Con⸗ 
„templation entgegen halten, fo erwiedern wir, daß es 
„nicht die Sache des Staates ſey, dieſen Hang zu einer 
„ müßigen Beſchaulichkeit zu beguͤnſtigen, ſondern viel⸗ 
„mehr Pflicht ihn zu erſticken.“ — 

Die Bethoͤrten! Wie haͤtten ſie unter ihrem klein⸗ 
lichen Treiben erfahren koͤnnen, was echte Contempla⸗ 
tion ſey, wohin ſie fuͤhre, wie nur ſie die Anſichten von 
dem Leben und dem Handeln aufhelle, berichtige und er⸗ 
weitere, nur fie, als die wahre Gottſeligkeit zu allen 
Dingen nuͤtze, nur in ihr die Verheißungen des gegen⸗ 
waͤrtigen und zukuͤnftigen Lebens erfuͤllet werden. Die 
pedantiſchen Rechenmeiſter auf der Tafel der Nuͤtzlichkeit 
haben alle Faͤhigkeit fuͤr das Kopfrechnen, in dem Allge⸗ 
meinheit und Dauer die Factoren des Nutzens ſind, ver⸗ 
loren; fie wiſſen daher auch nicht, daß dem Bürgerver- 
ein, der ſich der Idee des Staates naͤhern will, nichts 
noͤthiger ſey, als echtcontemplative, das iſt ideenreiche 
Menſchen, und daß ein Reich, in eben dem Verhaͤlt⸗ 
niffe von jener Idee entfernet, ſchwanke, in welchem es 
die Contemplativen nicht zu gebrauchen wiſſe. Sie ſind 
zu bloͤdſichtig, um einzuſehen, daß wohl Zeiten kommen 
duͤrften, in welchen die Ausſicht, vieles lernen, in dem 
Amte eingezogen leben, den Druck der Nahrungsſorgen 
tragen und in dem Alter darben zu muͤſſen, jeden 


beſſern Kopf von dem Prieſterſtande zuruͤckſchrecken möchte, 
und ſie dann, weil ſie doch ſo etwas von Religion, als 
Stuͤtze ihrer ſchlechten Polizey benutzen wollen, ſich 
nothgedrungen ſehen wuͤrden, entweder in Zeitungsblaͤt⸗ 
tern um Geiſtliche zu betteln, oder wie Soldaten gegen 
Handgeld und Capitulation ſie anzuwerben. Von den 
Zeiterſcheinungen verblendet, kann ihr Auge die Anſicht 
nicht mehr faſſen, daß wohl der Einzelne in ſeinem be⸗ 
ſchraͤnkten Kreiſe wegraͤumen, aufheben, zerſtoͤren duͤrfe, 
was ihm ein Hinderniß ſcheinet zu ſeinem Zwecke, der 
immer in Etwas außer ihm beſtehet: ein ganzes Reich 
hingegen, außer der Geſammtheit ſeiner innern Kraft 
und ſeiner Selbſtſtaͤndigkeit keinen andern Zweck erkennend, 
nach der Idee des Staates, nie das Eine mit Unter⸗ 
druͤckung des Andern befördern; keine Stände und Les 
hensweiſen, aus welchen einzelne Kraͤfte auf das man⸗ 
nigfaltigſte ſich entwickelnd, in die Totalitaͤt feiner vebens⸗ 
kraft uͤbergehen, ausrotten duͤrfe; folglich den frucht⸗ 
baren Hang zur Contemplation, die das Allgemeine 
uͤberſchauet, wie den nuͤtzlichen Trieb zur Geſchaͤftigkeit, 
die an das Beſondere ſich bindet, in ſeinen Buͤrgern 
begünftigen und für ſich benutzen muͤſſe. 


— 
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Montſerrat = m 
Wenn der Geiſt der Schriftſteller für die Geiften 
cultur der Nation, der fie angehören, der zuverlaßlgſte 


Maßſtab iſt, fo raget hierin unter allen Volkern der 


Erde jetzt die Deutſche Nation empor. Wie herrlich 
erquicket mich, den muͤden, ſeinem Ziele ſchon nahen 
Zweyter Theil. R 


Wanderer, die Beſchoͤftigung mit dem Vortrefflichſten, 
was Deutſcher Geiſt ſeit 1798 geſchaffen hat! Die neue⸗ 
ſten Erzeugniſſe deſſelben erhielt ich unlaͤngſt von meinem 
emſigen 7 Freunde Leander, und auch ſie gewaͤhren mie 
den ſeligſen Genuß und die reinſte Freude. 

Seit Jahrtauſenden hat ſich durch Wort und 
Schrift der Sohn Gottes nicht eindeingender ausge 
ſprochen, als in den Reden uͤber die Religion 
an die Gebildeten unter ihren Veraͤch⸗ 
tern; das Göttliche All⸗Leben des Univerſums nicht 
vernehmlicher ſich mitgetheilet, als in Brund uͤber 
das göttliche und natürliche Princip der 
Dinge, die Theognoſts nicht kenntlicher ſich geoffenba⸗ 
ret, als in dem Syſteme des transſcendenta⸗ 
len Idealismus, die Natur nicht bedeutender ſich 

entſchleyert, als in dem Buche von der Weltſeele 
und in den Ideen zu einer Philoſophie der 

Natur; die Menſchheit ſich nicht IR geoffenbaret, 
als in Novalis Schriften und in W Silhelm Mei⸗ 
ſter's Lehrfahren, die Sittlichkeit von dem ihr aufge⸗ 
buͤrdeten Wuſte der Syſteme nicht kraͤftiger ſich gereiniget, 
als in der Grundlegung einer Kritik der bis⸗ 
herigen Sittenlehre, die dramatiſche Kunſt der 
Alten nirgends treuer ſich abgeſpiegelt, als in Goͤthe's 
und Schiller's Tragoͤdien. Gewiß ſind Platon's 
Dialogen das Tiefſte, und Homer's Geſaͤnge das 
Kuͤnſtlichſte, das aus dem Heiligthume des Griechiſchen 
Genius auf uns gekommen iſt; welches Volk der neuern 

Zeit hat durch den Tiefſinn ſeiner Denker und durch die 
Small ſeiner Dichter, ſeine Gßkache fe ausgebildet 
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und bereichert, daß jene unſterblichen Meiſterwerke nicht 
nur dem Sinne, ſondern auch ihrem Geiſte und ihrer 


eigenthuͤmlichen Form nach in dieſelbe ſo rein und voll⸗ 


kommen uͤbertragen werden koͤnnte, wie es damit von 
zwey Deutſchen Maͤnnern in ihre Sprache geſchehen iſt. 
Leſe ich Homer und Platon in der Urſprache, ſo 
hallet mir die Muſik derſelben nur wie aus einer weiten 
Ferne entgegen; leſe ich fie in Voß und Schleier 
machers gleich meiſterhaften Deutſchen Nachbildungen, 
ſo werde ich ſelbſt ganz Grieche, und die wunderbare 
Harmonie der alten Muſenſprache ſcheinet nur aus mei⸗ 
nem Innerſten zu wiederhallen. 


Vor Zeiten und im Einzelnen der Philoſophie oder 


der Poeſte, hatten wohl auch die Spanier ihren Ray⸗ 


mundus Lullus, Cervantes, Luis de Leon, 
und Calderon; die Italiener ihren Arioſto, Tor⸗ 
quato Taſſo, Campanella und Giordano 
Bruno; die Franzoſen ihren Des Cartes, Male 
branche, Corneille und Racine; die Britten 
ihren Shakſpeare, Milton, Newton und Ber⸗ 
keley; die Bataver ihren Spino za, der ihnen fuͤr 
gar viele gelten durfte: ſie Alle aber ſind auf der ihnen 
vorgezeichneten Bahn eine Weile ſtehen geblieben, und 
dann zuruͤckgegangen; nur die Deutſchen ſind immer 
fortgeſchritten, und werden, nie zuruͤckſinkend, ſtets 
höher ſteigen, weil fie von dem edeln, ihnen eigenthuͤm⸗ 
lichen Drange zur Gruͤndlichkeit, Vielſeitigkeit und Allge⸗ 
meinheit fortgetrieben werden, das Geiſtige ale Zeiten 
und Volker in ſich aufzunehmen. 


35 


— 258 — 


Wahrlich, wie immer auch das fortdauernde Rin⸗ 
gen und Streben des Zeitgeiſtes wider die Macht des 
Weltgeiſtes endigen moge, die Deutſche Nation auf ih⸗ 
rer Geiſteshoͤhe kann von einem klugen Eroberer, der die 
Zwietracht und Schwaͤche ihrer Fuͤrſten zu ſeinem Vor⸗ 
theile zu unterhalten weiß, uͤberwunden, doch nimmer 
unterjochet werden; ſie wird ſelbſt dem ſtolzeſten Sieger, 
ſo lange er auf Sinn fuͤr Cultur und Humanitaͤt Anſpruch 
macht, wenigſtens für ihre Geiſtesvorzuͤge Achtung und 
Ehrfurcht gebiethen; ſie wird gehorchen und dulden, 
nie dienen; durch die Kraft ihrer Vaͤter war die neue | 
Zeit aufgegangen, die Macht ihres Geiſtes wird einſt die 
neueſte geſtalten, erleuchten und begluͤcken. 


5 Ende des zweyten Theile. 
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